FCC 


Band XLIX. 


a n — 
rr 1 


Mit beſonderer Verückſichtigung der Anthropologie und Ethnologie. 


> 


Begründet von Karl Andree. 
In Verbindung mit Fachmännern herausgegeben von 


Dr. Richard Kiepert. 


Braunſchweig 


Jährlich 2 Bände à 24 Nummern. Durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
f zum Preiſe von 12 Mark pro Band zu beziehen. 


1886. 


Dr. P. Neis' Reiſe im oberen Laos⸗Lande. 


Nachmittags wurde das Erſtaunen des Reiſenden noch 
größer; jetzt waren es nicht mehr bloß Felſen, ſondern die 
Bäume am Ufer, das ſandige Ufer ſelbſt und feine Gras 
bedeckung, welche die ſonderbarſten Thiergeſtalten zeigten. 
Und dieſe Arbeiten konnten nicht früher entſtanden ſein, als 
nach dem Ende der letzten Regenzeit. Umgebogene und 
mit Rotang feſtgebundene Zweige, Pfähle und lange Bam⸗ 
bus, welche das Laub nicht immer ganz verhüllte, hatten 
dazu gedient, den Bäumen am Ufer die gewünſchte Form 
zu geben. Nachfragen bei den Eingeborenen blieben un⸗ 
beantwortet oder erſchreckten dieſelben; ſo forſchte denn der 
Reiſende bei dem ihn begleitenden Mandarinen, dem Phya 
Hokong, nach, führte ihn Abends an den Fluß und zeigte 
ihm kaum 100 m entfernt eine merkwürdige Gruppe von 
ſieben Menſchen in unanſtändiger Stellung; aber der 
Mandarin erklärte nur, er ſehe zwar menſchliche Figuren, 
aber die habe Buddha geſchaffen, und die Hand der Menſchen 
habe dabei nichts zu thun gehabt. Nun zeigte ihm Neis 
am gegenüberliegenden Ufer einen aus dem Raſen aus⸗ 
geſchnittenen Affen, unweit davon einen aus drei Bäumen 
gebildeten Elephanten und einen Büffel und fragte ihn, ob 
Buddha auch dieſe ſeit der letzten Regenzeit geſchaffen und 
die Stützen und Bänder angebracht habe, um den Bäumen 
die Form von Thieren zu verleihen. Da gerieth der Phya 
Hokong in Aufregung und bat, ihn nicht weiter zu fragen, 
denn es brächte Unglück, von dieſen Dingen zu ſprechen, 
verſprach auch, einige Tage ſpäter, wenn man dieſe Gegend 
verlaſſen habe, Auskunft zu geben. Zugleich zeigte er ihm 
im Nordoſten einen Berg, den Pu Kan (Elephantenberg), 
der ziemlich genau die Geſtalt eines liegenden Elephanten 
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zeigt. Da derſelbe nun 250 bis 300 m hoch und mehr 
als 1 km lang ift, fo hat ihm offenbar Menſchenhand is 
Form nicht gegeben, wenn auch die Waldblöße, er 1 
Auge darſtellt, von Seiten der Eingeborenen künſt iche 
Nachhilfe erfährt. Vielleicht hat dieſer Berg die Eingebo— 
renen auf den Gedanken 1 15 wunderlich geſtalteten 
ſelſen im Fluſſe weiter auszuarbeiten. f > 

a 115 der Reiſende auch ſpäter die gewünſchte 
Auskunft nicht und erfuhr nur, daß die Prieſter die Bäume 
zuſtutzen und alljährlich bei Gelegenheit des Waſſerfeſtes 
die Augen anmalen. Auch der alte König von Luang 
Prabang und ſein Arzt, der oberſte Prieſter, wußten nichts 
über den Urſprung der Bilder; nur das behaupteten ſie, 
daß dieſelben nicht von den Laos herrühren, ſondern vielleicht 
von Birmanen, Annamiten oder Chineſen. Letzterer An— 
ſicht neigt auch Neis zu, wenn er auch ſonſt am ganzen 
Nam U keine chineſiſchen Denkmäler gefunden hat. 

Am 30. November Mittags erreichte man das 07 
50 bis 60 reinlichen, gut gebauten Häuſern a 1225 
Sön, das zur Hälfte von ſeinen A 15 nr 
war, obwohl die H68 noch nicht bis in diefe 5 nn = 
gedrungen waren. Bei den Talapoins (Prief 110 0 
Pagode, die zum Theil dem Waſſerfeſte in Pr a. 
beigewohnt und den Neifenden dort zur 1 u Königs 
hatten ſitzen ſehen, fand er freundliche nm und erhielt 
von ihnen die beſten Früchte, Tabak und Thee. Letzterer 
iſt jetzt in Luang Prabang ſchwer zu bekommen, da die 
Karawanen, welche noch vor Kurzem jährlich zwei oder 
drei Male aus Jünnan ihn brachten, ſich aus Furcht vor 
den Hös nicht mehr in das Gebiet öſtlich des Nam U wagen. 
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Am 2. December wurde die Fahrt von Pak Sön aus 
fortgeſetzt; nun wurden die Ufer und die begrenzenden Berge 
höher und es traten wieder roh ſkulpirte Felſen auf, die 
aber nur ſchlechte Kopien oder Karrikaturen der zuerſt 
geſehenen waren, und bei denen die Arbeiter ſich keine Mühe 
gegeben hatten, ihre Nachhilfe zu verbergen; auch war ihre 
Zahl bei Weitem nicht ſo groß und ſie waren ebenſo gut 
aus der Ferne, wie in der Nähe zu erkennen. An dieſem 
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und dem folgenden Tage fuhr man durch eine wenig be⸗ 
wohnte Gegend und traf nur auf einige Dörfer von Lös, 
die ſich hierher geflüchtet hatten; am 4. December aber 
lagen die laotiſchen Dörfer näher bei einander. Gegen 
3 Uhr Nachmittags wurde der Fluß breiter und weniger 
tief; er breitet ſich hier zwiſchen hohen, dicht bewaldeten 


Bergen ſeeartig aus und wird in der Mitte durch eine 
breite Sandbank in zwei Arme getheilt. Zahlreiche Barken 


Ju Geſtalt von Thieren bearbeitete Bäume. 


und Flöße lagen dort vor Anker und verriethen die Nähe 
einer größeren Anſiedelung. Hier lag Möong Ngof, 
wo Neis dem Möong Kran einen Brief des Königs zu 
übergeben hatte. Dieſer Mandarin war hierher geſandt 
worden, um die Bewegungen der Hös zu überwachen, die 
Anwohner des Fluſſes in ihren Wohnſitzen feſtzuhalten und 
den bewaffneten Widerſtand zu organiſiren. Aber der 
Mandarin war ein kranker, furchtſamer Greis, der ſeit 


ſeiner Ankunft noch nicht zweimal an Land gegangen war, 
ſondern auf einem Floße mitten im Strome wohnte und 
fi bereit hielt, auf die erſte Nachricht vom Anrücken der 
Hos das Rotangtau, das fein Schiff feſthielt, zu durch⸗ 
ſchneiden und ſich den Fluß hinabtreiben zu laſſen. Alles, 
was er bisher gethan hatte, beſtand darin, daß er die Be⸗ 
wohner veranlaßt hatte, ſeinem Beiſpiele zu folgen; daher 
die Menge von Booten und Flößen auf dem Strome. Bei 
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Tage gingen die Einwohner von Möong Ngoi auf dem 
Lande ihren Beſchäftigungen nach, zur Nacht kehrten ſie 
auf ihre Flöße zurück, wo fie ihre beſte Habe bereits unter: 
gebracht hatten. Sie waren entſchloſſen, im erſten Augen⸗ 
blicke der Gefahr ihre Stadt zu verlaſſen und nach Süden 
auszuwandern; dabei ſchauten ſie alle ſorglos und heiter 
darein. Denn im Süden fehlt es nicht an fruchtbarem 
Lande und ein laotiſches Haus iſt raſch aufgebaut; zudem 
iſt eine neue Kolonie während der erſten paar Jahre von 
Steuern befreit. Höchſtens, daß einige alte Weiber oder 
ein paar Prieſter wehmüthig nach der verlaſſenen Pagode 
zurück blicken, oder mancher Familienvater bedauernd auf 
die friſch gepflanzten Areka- und Kokospalmen. Dieſe 
vollkommene Sorgloſigkeit, Heiterkeit und Zufriedenheit iſt 
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einer der beſten Charakterzüge der Laos, der auch ſeinen 
guten Einfluß auf Reiſende, die ſich unter ihnen bewegen, 
nicht zu verfehlen pflegt. Da der Möong Kran durch den 
Brief des Königs angewieſen wurde, den Reiſenden im 
Falle drohender Gefahr nicht weiter vordringen zu laſſen, 
ſo wollte er, für ſeinen Kopf fürchtend, deſſen Weiterreiſe 
nicht geſtatten und ſchlug ihm Ausflüge in die nächſten 
Berge vor. Als aber Dr. Neis ihn von einem gefährlichen 
Bruchleiden kurirte, wagte er nicht mehr, ſeinen Forde— 
rungen zu widerſprechen und nach langen Verhandlungen 
willigte er ein, den Reiſenden weiter fahren zu laſſen, 
da ein junger Mandarin aus Luang Prabang mit zwei 
Booten voll Bewaffneter voranzufahren und den Weg zu 
rekognoſciren verſprach. Die ſechs Tage, welche dieſe Ver— 


Die Grotte Tam Krung. 


handlungen dauerten, benutzte Neis zu Ausflügen in die 
umliegenden Gebirge und mehrere merkwürdige, ganz in 
Pagoden umgewandelte Höhlen. Eine derſelben, die Grotte 
Tam Krung, einige Kilometer von Mbong Ngoi entfernt 
gelegen, enthält eine klare Quelle von mehreren Metern 
Tiefe, deren Waſſer jo durchſichtig ift, daß man am Grunde 
und in den Felsritzen deutlich große, ſchwarze Fiſche erblicken 
kann. Dieſelben gelten für Zauberer, und noch niemals 
ſoll es geglückt ſein, einen derſelben zu fangen. Ein kleines 
Waſſerbecken vor der Grotte dient als Bad und auch als 
Verſammlungsort der Frauen von Möong Ngoi. Auch 
glaubt man, daß in der Grotte ein weiblicher Pi wohnt, 
welcher junge verheirathete Männer entführt und einige 
Zeit in einer unterirdiſchen Höhle bei ſich behält. Wenn 


dann der Mann nach ein paar Tagen wieder nach Hauſe 
zurückkehrt, ſo vermag er nicht zu erzählen, oder will es 
vielleicht nur nicht, wie er inzwiſchen gelebt hat. 

Ebenſo wie am Nam Kan maß Neis auch in Möong 
Ngo und deſſen Umgebung zahlreiche Khas, die ſich weder 
in ihrem Körper, noch in ihrer Kleidung, in Sitten oder 
ſonſtwie von den Mols im ſüdlichen Indochina unterſchieden. 
Auch zwölf Individuen vom Stamme der Mass traf er, 
echte Chineſen, die erſt ſeit drei oder vier Generationen im 
Lande angeſiedelt ſind; ſie haben die chineſiſche Sprache 
und Schrift ſich bewahrt, tragen auch den Zopf, aber nicht 
geflochten. Sie wohnen auf den hohen Bergen öſtlich von 
Möong Ngoi; ein zweiter Stamm von derſelben Naſſe wohnt 
im Lande der Phuöng, in den Bergen nordöſtlich von Möong 
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Ngan. An beiden Orten leben ſie mit den räuberiſchen 
H68, wie mit den Annamiten und Laos in friedlichen Be- 
ziehungen, gelten als gute Nachbaren und ſind überdies 
ſchwer anzugreifen. Sie bauen viel Mohn und über⸗ 
ſchwemmen das ganze Land mit ihrem ſchlechten und billi— 
gen Opium; das zukünftige Opiummonopol in Tongking 
wird ſie zu gefährlichen Schmugglern machen. Auch die 
Jagd betreiben ſie, und alle ohne Ausnahme, Männer, 
Weiber und Kinder, ſind im Beſitze von Flinten, die ſie 
ſelbſt herſtellen. Sie verſtehen es, Eiſen zu ſchmelzen, in 
Barren zu gießen und Flintenläufe zu bohren, deren Stange 
und Pfanne ſehr primitiv ſind. Dieſen Lauf laden ſie zur 
Hälfte mit ſelbſtverfertigtem Pulver und unmittelbar auf 
daſſelbe ſetzen ſie ohne Anwendung eines Pfropfens mittels 
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eines Ladeſtockes einen Pfeil, beſtehend aus einem kurzen 
Stück Bambu mit einer eiſernen, beinernen oder ſteinernen 
Spitze. Dieſer ſehr unvollkommenen Waffe ſollen ſie ſich 
nach Angabe der Laos mit großem Geſchicke bedienen. 

Die zwölf Maos, welche nach Möong Ngoi gekommen 
waren, hielten ſich übrigens dort nur wenige Stunden auf 
und entflohen, ſobald ſie ſich in aller Eile ihrer Waaren 
entledigt hatten. Die Laos erzählten lachend, dies ſei ge— 
ſchehen, weil ſie die Fröſche hätten quaken hören, und nun 
würden ſie mehrere Monate lang nicht mehr an die Ufer 
des Nam U zurückkehren, um nicht dieſen für ſie entſetz— 
lichen Ton hören zu müſſen. Sie ſind völlig überzeugt, 
daß das Froſchgeſchrei ihnen Unglück bringt, und daß der 
Ort, wo ſie es hören, für ſie tödtlich ſei; in ihren Bergen 


Markt der Khas. 


giebt es feine Fröſche, und an den Nam U fteigen fie nur 
in der Mitte der trockenſten Jahreszeit 0 AN ſie 
ſicher find, kein Gequake zu hören. Denſelben Aberglauben 
ſollen die Phuöng haben, welche gleichfalls ein Hochplateau 
bewohnen; es kommt in demſelben nur die ganz natürliche 
Furcht der Bergbewohner vor den während der Regenzeit 
ungeſunden Thälern zum Ausdrucke, denn nur während der 
Regenzeit laſſen ſich die Fröſche hören. 

Am 11. December Mittags konnte Neis ſeine Fahrt 
nach Norden mit zwei leichten Barken, der einen für ihn, 
der anderen für den Phya Hokong, ber Oberhalb 
Möong Ngoi fließt der Strom zwiſchen ſteilen Felſen hin, 
in deren Höhlungen Pis und noch böfere chineſiſche Geiſter, 
Arak mit Namen, hauſen; Neis mußte hier das Verſprechen 
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abgeben, keinen Schuß abzufeuern, der die Geiſter erzürnen 
würde. Eine dieſer Grotten, welche mehr als 30 m über 
dem Fluſſe ſich in der ſenkrechten Felswand befindet, enthält 
mehrere Buddhaſtatuen, von denen man kaum begreift, wie 
man ſie an ihren Platz hat bringen können. 3 
Das Land iſt hier gut bevölkert, aber viele Dörfer 
waren ſchon verlaſſen. Alle dieſe Gebirge, ſo wild ſie auch 
ausſehen, ernähren eine zahlreiche Bevölkerung von Khas, 
die ſtets an den Bächen ſitzen. An den Mündungen der⸗ 
ſelben, auf der Sandbank, welche ſich dort in der trockenen 
Jahreszeit bildet, errichten die Laos von Mbong Ngoi, 
Möong Sön und ſelbſt von Luang Prabang einen „Markt“ 
für die Khas; fie bringen Zeuge, Ackerbaugeräthe, lackirte 
Holzwaaren und Reisbranntwein herbei, fügen aus Bambus 
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große Flöße zuſammen und warten auf die Khas, welche 
ihnen dafür Reis, Baumwolle, Seide, Tabak, adſtringirende 
Rinde und Stocklack bringen. An einem einzigen ſolchen 
Marktplatze zählte Neis zehn Flöße, deren jedes bereits mit 
drei bis vier Tonnen ſolcher Produkte beladen war, nament⸗ 
lich mit Baumwolle und Stocklack, jener Ausſchwitzung ver⸗ 
ſchiedener Bäume und Sträucher in Folge des Stiches der 
Lackſchildlaus (Coccus Lacca Kerr.). Die Laos gewinnen 
aus dem Lacke zunächſt eine ſchöne rothe Farbe und führen 
dann das wenig gereinigte Harz über Bangkok zumeiſt nach 
China aus, wo es zum größten Theile zum Kalfatern der 
Oſchunken verbraucht wird. Nur ein kleiner Theil wird 
weiter gereinigt und giebt dann eine beſſere Sorte Lack. 
Ab und zu waren auch Dörfer der Lös zu bemerken, 
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kenntlich an der eigenthümlichen Form der Häuſer, deren 
Dach über eine große Veranda weit vorſpringt. An ſolchen 
Dörfern wollte der Phya Hokong niemals anlegen. Die 
Lös find in Folge von Kriegen aus der Gegend von Kieng- 
Tong nach dem Königreiche Luang Prabang ausgewandert, 
wo ſie faſt keine Steuern zahlen und vom Frohndienſte 
verſchont ſind. Körperlich ſcheinen ſie ſich nicht von den 
Laos zu unterſcheiden, aber wohl in der Tracht; ſie tragen 
nicht das Languti (Schärpe), ſondern eine Weſte und Hoſe 
von blauer Baumwolle. Sie haben auch am Nam U 
Rinderheerden eingeführt, die aber nur als Laſtthiere dienen, 
nicht zur Nahrung. 

Am 12. December wurde die Mündung des Nam Höp 
paſſirt, der drei Tagereiſen weit aufwärts ſchiffbar iſt und 


Zuſammentreffen mit den Pai Pu Noi. 


vielleicht auch einen guten Weg nach Tongking abgiebt. 
Der Nam Ngua, bei welchem man am folgenden Tage 
vorbeifuhr, iſt ſogar neun Tagereiſen weit bis Möong Tong, 
das ſich aber ſchon im Beſitze der Hös befindet, zu befahren; 
durch fein Thal waren dieſelben ſchon wiederholt auf ihren 
Plünderungszügen zum Nam U hinabgeſtiegen. Noch am 
ſelben Tage erreichte Neis die Stadt Möong Kua an der 
Einmündung des von Weſten her kommenden Nam Pak. 
Von dort an iſt der Nam U nach Angabe der Laos noch 
ſechs Wochen weit ſchiffbar, eine Strecke, die ein Europäer 
trotz der zahlreichen Stromſchnellen vielleicht in weniger 
als der Hälfte zurücklegen würde. Jedenfalls erſieht man 
daraus die Bedeutung des Nam U als eines Handelsweges. 
In dieſen Ländern werden die Transportmittel noch ſehr 


lange Zeit dieſelben bleiben, wie ſie jetzt ſind: Pirogen, 
Flöße, Laſtochſen und in gewiſſen Fällen Elephanten. Die 
Erbauung von Eiſenbahnen wäre in dem Bergwirrwarr 
des nördlichen Indochina ebenſo ſchwierig wie koſtſpielig, 
und die Verbeſſerung der Waſſerwege wird ein ſchwer er- 
füllbarer Wunſch bleiben. Und iſt die Produktion und der 
Verbrauch Jünnans wirklich fo groß, daß er eine in Kieng 
Mai oder Hanoi beginnende Eiſenbahn rechtfertigen würde? 
Und iſt es wirklich der Mangel an Verbindungswegen, 
welcher hier den Handelsverkehr hindert und nicht vielmehr 
die ewige Feindſchaft zwiſchen den einzelnen Stämmen, die 
Räuberei und die Wegezölle? f 

Möong Kua, maleriſch am Zuſammenfluſſe beider großen 
Waſſerläufe, auf einem Hügel und am Fuße eines Berges 


de Dobbeler: Eine Reife nach dem Taß-Buſen. 


gelegen, war noch vor einigen Jahren eine große reiche 
Stadt, wohin Ochſenkarawanen der Hös vom oberen Mekong, 
Kaufleute vom oberen Nam U, zahlreiche Khas u. A. kamen. 
Jetzt aber war die Hälfte der Bevölkerung nach dem Mekong 
geflohen, die Karawanen waren ausgeblieben und es lagen 
dort nur wenige Flöße mit Waaren vor Anker. 

Inzwiſchen war es kälter geworden und in der Nacht 
des 14. December fiel das Thermometer auf 110 C. Abends, 
als Neis zitternd bei ſeinem Feuer ſaß, ſtiegen aus einer 
benachbarten Barke ſechs Männer, warm in wollene Ge— 
wänder gekleidet, und näherten ſich ihm, um ihn zu be- 
grüßen; es waren Pai Pu Noi, welche in den hohen Ge— 
birgen am Einfluſſe des Nam Leang, acht Tagereiſen oberhalb 
Möong Kua, wohnen. Sie verſtehen laotiſch, aber ſprechen 
eine eigene Sprache, ſind von Luang Prabang abhängig 
und befanden ſich gerade auf der Reiſe dorthin, um ihren 
Tribut abzuliefern. Namentlich mit der chineſiſchen Provinz 
Jünnan ſtehen ſie in Handelsverbindung und beziehen von 
dort Salz und chineſiſche Stoffe. Ihr Anführer plauderte 
lange mit Neis, zeichnete ihm eine Karte des oberen Nam U, 
der ihm ſehr gut bekannt war, und ſchenkte ihm ein Pfund 
Thee, den der Reiſende ſchon mehrere Monate lang hatte 
entbehren müſſen. 
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Nachdem Neis am folgenden Tage die Breite von Möong 
Kua beſtimmt hatte, gab er den Bitten ſeiner Mandarinen 
nach und trat am 15. December die Rückfahrt an, welche 
raſch von ſtatten ging. In der Nacht des 24. traf er 
wieder in Luang Prabang ein. 

Hier erfuhr er den Ausbruch des Krieges in Tongking, 
wodurch ihm jede Möglichkeit, nach dieſem Lande vorzu⸗ 
dringen, abgeſchnitten wurde. Seine Inſtruktionen, die ihm 
immerhin große Freiheit ließen, lauteten dahin, auf dem 
Rückwege, wenn die Straßen nach China und Tongking 
verſperrt ſein ſollten, der Route Mouhot's zwiſchen Luang 
Prabang und Bangkok zu folgen. Dann aber hätte er 
ſeinen eigenen Weg bis Paklaye zurückmachen müſſen. 
Andererſeits hatte er ſeit ſeiner Ankunft in Luang Prabang 
viel von der großen Stadt Xieng Mai ſprechen hören; von 
dort her kamen alle europäiſchen Waaren, welche auf dem 
Markte von Luang Prabang und im ganzen oberen Laos⸗ 
Lande verkauft wurden. Die Engländer ſollten dort ſogar 
wegen der kommerciellen Wichtigkeit des Ortes einen Konful 
einſetzen wollen. Deshalb hielt es Neis für richtig, über 
dieſe noch ziemlich unbekannte Stadt heimzukehren und er 
änderte demgemäß ſeinen Reiſeplan. 
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Während der Reiſe auf einem der von Tjumenj nach 
Tomsk fahrenden Paſſagierdampfſchiffe machte ich in der 
Nähe von Tobolsk die Bekanntſchaft eines Herrn Funk, welcher 
mit ſeinem eigenen Dampfſchiffe nach der Mündung der 
Flüſſe Taß und Purr fahren wollte, um dort ſeine Faktorei 
mit Waaren für den Tauſchhandel mit den Samojeden zu 
verſehen und ſeine Fiſchereien zu vergrößern. Es bot ſich 
mir die beſte Gelegenheit, den Norden Weſtſibiriens kennen 
zu lernen und gern nahm ich das Anerbieten dieſes Herrn 
an, mit ihm zu fahren. 

Am 11. Juli 1884 gingen wir an Bord des nach dem 
Taß⸗Buſen beſtimmten Schraubendampfſchiffes, einem Schoner 
mit zwei Maſten, welcher eine große, mit Holz beladene 
Barke im Schlepptau führte. Am 12. Juli war Samarow 
und nach einem Aufenthalte an dieſem Orte am 14. Juli 
Mittags die Mündung des Irtiſch in den Ob erreicht. Am 
16. Juli wurde bei Berjoſow (Bereſow) angelegt und am 
18. Juli Nachmittags befand ſich das Schiff neben Ob- 
dorsk. Die Fahrt war bisher bei ſchönem Wetter und 
günſtigem Winde vor ſich gegangen und wenig unterbrochen 
worden. Nechts war der Ob von einem hohen, bewaldeten 
Steilufer, links von flachen, mit Weidenbäumen bewachſenen 
Ebenen begrenzt. Größere Inſeln waren nicht ſelten, flache, 
im friſcheſten Grün prangende Eilande. Am Ufer bemerkten 
wir einige von Oſtjaken bewohnte Orte, das nördlichſte 
Kloſter dieſer Gegenden, Kondinskoe, und den Kirchort 
Kuſchewatskoe. Hin und wieder kamen Oſtjaken in ihren 
kleinen zierlichen Booten, welche ſie ausgezeichnet zu führen 
verſtehen, ans Dampfſchiff gefahren, um Brot gegen Fiſche 
einzutauſchen. 

Bei Obdorsk mag die Breite des Ob etwa 10 bis 12 km 
betragen. Der ruhig dahin fließende Rieſenſtrom und die 


hier nahe liegenden ſchneebedeckten Uralberge bieten gemein- 
ſam ein ſelten großartiges Bild. 

Am 19. Juli begannen ſchon einige, ſpäter häufig 
wiederkehrende Unterbrechungen und Unglücksfälle der Reiſe, 
zu denen gehörte, daß das Bugſirtau ſich in der Schraube 
des Dampfſchiffes verwickelte, die Anker in der Strömung 
nicht halten wollten, Schoner und Barke hart an einander 
geriethen und daß die eine Schraube des Dampfſchiffes be- 
ſchädigt wurde. Ganz beſondere Schwierigkeiten machte es 
aber, inmitten der Obinſeln und anfänglich im Obſchen 
Meerbuſen genügend tiefes Fahrwaſſer zu finden. 

Nachdem ſchon am 21. Juli der Obſche Meerbuſen 
erreicht worden war, mußte das Schiff zurückkehren, damit 
an einem geeigneten Orte eine Reparatur der Schraube 
vorgenommen werden konnte. Dieſe Arbeit begann am 
24. Juli, wurde aber ſchon am folgenden Tage durch ein 
Gewitter, welchem ein heftiger, zwei Tage und Nächte 
dauernder Nordweſtwind folgte, unterbrochen. Am 28. Juli 
war die Schraube reparirt, die Barke wurde zurückgelaſſen 
und unſer Schoner hoch mit Holz beladen. Da auch vierzig 
Menſchen, größtentheils Fiſcher, auf dieſem nur 110 Fuß b 
langen und 21 Fuß breiten Schiffe Platz finden mußten, jo 
war der Raum ſehr beſchränkt. Bald nach der Weiterfahrt 
gerieth das Schiff zweimal auf den Grund, welches eine 
12 Es: und zwei Nächte währende, mühevolle Arbeit zur 

olge hatte. 
8 Die Ob-Inſeln, welche ich während dieſer Zeit nach 
allen Richtungen durchſtreift hatte, waren ſehr flach, mit 
hohem Graſe und Gebüſch, hauptſächlich Weidenbüſchen 
bedeckt; überall ſtand Waſſer, welches bald flach, bald tiefer 
werdend kleinere oder größere Teiche bildete; überall war 
der Uebergang vom flachen zum tiefen Waſſer allmählich 
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und der Grund feſt, nicht ſumpfig. An Pflanzen fand ich 
etwa vier verſchiedene Arten Weiden, zur Carerfamilie 
gehörige Gräſer, Schachtelhalme, Kuhblumen, Vergißmein⸗ 
nicht, auf trockenen Stellen Glockenblumen, Nelken und 
Wicken. Belebt waren die Inſeln von wilden Schwänen, 
Möven, Uferſchnepfen, ſowie von unzähligen wilden Gänſen 
und Enten. Auch die furchtbarſte Plage Sibiriens, die 
Mücken, lernte ich hier kennen; ihre Anzahl und die von 
ihnen bereiteten Qualen ſind nicht zu beſchreiben, ſondern 
müſſen empfunden werden. 

Am 30. Juli Nachmittags war der Obſche Meerbuſen 
zum zweiten Male erreicht und wurde neben Jambaſalee, 
einer großen Fiſcherei, Anker geworfen. Der folgende Tag 
verging mit fortwährendem Hin- und Herfahren auf einer 
großen Sandbank, das Schiff ging 8 Fuß tief und das 
Fahrwaſſer war überall nur 8½ bis 9 Fuß. Um 12 Uhr 
Nachts ging das Schiff endlich bei 12 Fuß Tiefe vor Anker; 
eben zur rechten Zeit, weil ein immer heftiger werdender 
Nordweſtwind, welcher zwei Tage und zwei Nächte dauerte, 
unfehlbar unſeren Untergang herbeigeführt hätte. 

Am 3. Auguſt und in der folgenden Nacht ununter⸗ 
brochene Reiſe beim ſchönſten Wetter; am 4. Auguſt wurden 
an der Oſtküſte große Eismaſſen bemerkt und daher die 
Weſtküſte aufgeſucht und dort geankert. Wir befanden uns, 
wie ſich ſpäter ergab, dem Taß-Buſen gegenüber. Zwiſchen 
den wenigen, am Ufer befindlichen Eisſchollen tauchten hin 
und wieder Seehunde auf, in einiger Entfernung vom 
Strande fanden wir ein ſamojediſches Todtenlager. 

Während des folgenden Tages blieb der Schoner vor 
Anker; am 6. Auguſt herrſchte ein heftiger Nordweſtwind 
und das Schiff wurde vom Treibeiſe eingeſchloſſen; es 9 
lang erſt nach ununterbrochenen anſtrengenden Arbeiten, 
Abends dem Eiſe zu entkommen und bei einem entſetzlichen 
Schwanken des kielloſen Fahrzeuges die Mitte des Meer 
buſens zu erreichen, um dort an einer eisfreien Stelle zu 
ankern. Am 7. Auguſt Abends Fortſetzung der Reiſe; am 
folgenden Tage zwang ein dichter Nebel zu laugſamem 
Fahren, und als ſich derſelbe zertheilt hatte, wurde bemerkt, 
daß der ganze Meerbuſen vor uns mit Treibeis bedeckt war 
und deshalb die Rückfahrt beſchloſſen. Während derſelben 
entdeckten wir den im Nebel nicht beachteten Taß-Buſen 
und erreichten Abends dieſe eisfreie und geſchützt liegende 
Bucht. Weil auch hier das wenig bekannte und theilweiſe 
ſehr flache Fahrwaſſer Schwierigkeiten machte, ſo konnte das 
Hochland Nachodka, welches den Mündungen des Taß und 
Purr gegenüber liegt, erſt am 11. Auguſt erreicht werden. 
Die Zeit bis zum 21. Auguſt verging mit Ab- und Uns 
laden der Waaren, ſowie mit den beſchwerlichſten Verſuchen, 
den Purr hinaufzufahren. Am 22. Auguſt trat das Schiff 
ſeine Rückfahrt nach Tobolsk und Tjumenj an; es 
war das erſte Dampfſchiff geweſen, welches den Taß⸗Buſen 
hinaufgefahren war und die Mündungen der Flüffe Taß 
und Purr aufgeſucht hatte. 

Da ſich mir die beſte Gelegenheit bot, das Leben und 
Treiben der Samojeden kennen zu lernen, fo hatte ich be— 
ſchloſſen, hier zu bleiben und ſpäter im December mit den 
vom Taß⸗Buſen nach Surgut gehenden Renthierkarawanen 
zurückzukehren. 5 

Der Ort, welcher mir bis zum 2. December, alſo über 
ein Vierteljahr, zum Aufenthalte dienen ſollte, lag an einem 
kleinen, aber tiefen Arme des Purr, in einiger Entfernung 
von der Mündung des Fluſſes. Es war dieſes ein Haupt⸗ 
handelsplatz der Samojeden, welche im Herbſte mit Ren⸗ 
thieren hierher kamen, und es hatten deshalb Herr Funk und 
ein Engländer Herr Wardropper hier ihre Waarenniederlage. 
Die Waaren des erſteren befanden ſich hauptſächlich auf 
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einem Segelſchoner, weniger in dem am Ufer befindlichen 
kleinen Blockhauſe, die Waaren des Herrn Wardropper in einem 
geräumigeren Blockhauſe und in einem Schuppen. Der 
Handelsplatz oder die Faktorei hatte alſo zwei Blockhäuſer, 
einen mit Waaren beladenen Schoner, einen Schuppen und 
ein Samojedenzelt. Das größte der Blockhäuſer war 8 ½ m 
lang, etwas über Am breit und 2½ m hoch. Dieſe Ge- 
bäude und das eben ſo kleine Blockhaus eines am Taß an⸗ 
geſiedelten Ruſſen Mamejeff waren die einzigen in einem 
Umkreiſe von Hunderten von Meilen. i 

Wichtiger als der Handel mit den Samojeden, welche 
gegen Fiſche und Pelzwerk das ihnen nöthige Mehl, Brot, 
Salz, Tabak und Tuch eintauſchten, ſind die am Taß und 
Purr befindlichen Fiſchereien. Die Fiſcherei beginnt An⸗ 
fangs Juli, wenn ſich an den Seiten der Flüſſe, theilweiſe 
auf dem Eiſe, etwas Waſſer bildet; es werden zuerſt Hechte 
und andere Süßwaſſerfiſche gefangen. Bald darauf wan⸗ 
dern auch die Fiſche aus dem Nördlichen Eismeere und dem 
Obſchen Meerbuſen nach den Mündungen der Flüſſe, 
aber die Haupternte der Fiſcherei beginnt erſt dann, wenn 
das Eis aus dem Ob⸗ und Taß⸗Buſen fort ift und den Luft 
bedürfenden Weißwalen, den ruſſiſchen Delphinen, nicht mehr 
im Wege ſteht. Dieſe beweglichen, mit Rauſchen und 
Brauſen aus dem Norden daher kommenden Thiere ſind es 
hauptſächlich, welche die Fiſchſchaaren, beſonders die phleg⸗ 
matiſchen Störe, in die Flüſſe hineinjagen. Es werden als⸗ 
dann enorme Quantitäten Fiſche, hauptſächlich Störe, Ster⸗ 
lette, Nielma, Sirock, Mokſun, Sjeld, Nalim (Quappe) ꝛc. 
gefangen. Die Fiſche werden eingeſalzen, von den Samo⸗ 
jeden getrocknet und im Herbſt mit einem oder zwei Segel⸗ 
ſchiffen nach Tobolsk gebracht. Ein großer Theil Störe 
und Sterlette wird in Teichen aufbewahrt, um ſpäter, wie 
die im Herbſt gefangenen Fiſche, im gefrorenen Zuſtande 
mit Renthierkarawanen nach Surgut transportirt zu wer⸗ 
den; von Surgut werden ſie mit Pferden nach Tobolsk und 
anderen ſibiriſchen Städten gebracht und in den ruſſiſchen 
Faſtenzeiten eonſumirt. Es wird noch bis December unter 
dem Eiſe gefiſcht und erſt dann damit aufgehört, wenn das 
Eis zu ſtark wird. 

Es bot ſich mir die Gelegenheit gerade in der ſchönſten 
Zeit, in der erſten Hälfte des September, größere Fahrten 
mit dem Boote zu machen, den Purr und den Taß meh⸗ 
rere Meilen weit hinaufzufahren und Nachodka aufzu— 
ſuchen. Der Anfang September iſt deshalb ſchön, weil die 
Tage hell und warm find (am 31. Auguſt + 190 R. in 
der Sonne), aber ſchon einzelne ſchwache Nachtfröſte ein⸗ 
treten, welche die Mücken lähmen; ich machte die Bemer— 
kung, daß dieſe Plagegeiſter bei + 60 R. noch ſehr in Be- 
wegung und recht läſtig, bei + 4 R. aber nicht mehr zu 
bemerken ſind. 

Taß und Purr haben, abgeſehen von der verſchiedenen 
Größe, viel Aehnlichkeit mit dem Ob und kann das von 
den Ob⸗Inſeln Geſagte im Weſentlichen auch von den 
Niederungen und Inſeln dieſer Flüſſe gelten. | 

Am Ufer des Purr und des Taß-Bufens lagen häufig 
20 bis 30 Fuß hohe Hügel, aus Humuserde beſtehend, 
welche auf Eisſchollen aus den Tundren hierhergekommen 
find und an die erratiſchen Blöcke erinnern. Der Lärchen⸗ 
baum iſt der einzige hier vorkommende hochſtämmige Baum, 
welcher aber eine beträchtliche Stärke und Höhe erreicht und 
in der Nähe der Flüſſe nicht unbedeutende Wälder bildet. 
Auffallend war an manchen Orten die große Menge wilder 


Roſen, welche trotz einiger Nachtfröſte noch in ſchöner Blüthe 


ſtanden. 
Die Bootfahrten nahmen 14 Tage in Anſpruch; es 
mußte in Samojedenzelten, in Erdhütten ruſſiſcher Fiſcher 
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oder im Boote übernachtet werden: als wir am 14. Sep⸗ 
tember vom Taß zurückkamen und durch den Taßbuſen 
fuhren, ſchwammen ſchon kleine Eisſchollen in demſelben 
und in der folgenden Nacht fiel Schnee. 

Nachdem ein großer Theil der ſamojediſchen Hirten aus 
dem Norden zurückgekehrt und ſich am Taß und Purr ver⸗ 
ſammelt hatte, machte ich am 25. Oktober meine erſte Fahrt 
mit Renthieren zu dem ſchon erwähnten, am Taß wohnen⸗ 
den Ruſſen Mamejeff und kehrte am 31. Oktober nach der 
Faktorei zurück. Im November entwickelte ſich in der 
Faktorei ein ſehr reges Leben; neben einem lebhaften Handel 
mit den immer zahlreicher ankommenden Samojeden mußten 

die Renthierkarawanen nach Surgut expedirt werden. Die 
Fiſche wurden gewogen, auf Schlitten gepackt und, nachdem 
auf dieſe Weiſe eine genügende Anzahl Schlitten beladen 
war, ſetzte ſich die erſte Karawane in Bewegung, dieſer 
folgte nach mehreren Tagen die zweite, nach längerer oder 
kürzerer Zeit die dritte, die vierte ꝛc. Die Renthiere für 
die Karawanen werden von den wohlhabenden Samojeden 
geliefert, welche dann dieſelben auch führen. 

Nach den angegebenen größeren und einigen kleineren 
Exkurſionen blieb ich faſt immer in der Faktorei; leider 
war es mir nicht möglich, einen gut erhaltenen Mammuth 
aufzuſuchen, welcher in einiger Entfernung von Nachodka 
lag. Der Aufenthalt am Purr wurde, je mehr er ſich 
ſeinem Ende näherte, um ſo unangenehmer; die kleinen 
Gebäude waren von Waaren, von ruſſiſchen Fiſchern und 
Samojeden überfüllt. Die ewige Fiſchſpeiſe, welche roh 
oder gekocht genoſſen werden mußte, wurde mir ganz zu⸗ 
wider und fürchtete ich deshalb, am Skorbut zu erkranken; 
auch wurde davon geſprochen, daß unter den Samojeden die 
Pocken herrſchten. Außerdem entſtanden Streitigkeiten 
zwiſchen Ruſſen und Samojeden, welche in Folge der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprache und beſonders durch die Furchtſam⸗ 
keit eines ruſſiſchen Fiſchers faſt zu einem Kampfe geführt 
hätten. Alle dieſe Unannehmlichkeiten ſtörten mich aber 
wenig in meiner Beſchäftigung, welche darin beſtand, Wind 
und Wetter zu beobachten, die Temperatur der Luft und 
anfänglich die des Waſſers zu meſſen und zu notiren und 
mit vieler Mühe und Koſten ein ſamojediſches Wörterbuch 
herzuſtellen. Dasjenige, was ich über die Religion und 
die Sitten, über das Leben und Treiben der Samojeden in 
Erfahrung bringen konnte, gebe ich in einem folgenden 
Aufſatze wieder. 

Am 2. December wurde die Reiſe nach Surgut ange- 
treten; der Weg führte über eine der kälteſten, wildeſten 
und menſchenleerſten Flächen des nördlichen Aſiens. Die 
Länge des Weges wurde mir auf 1100 Werft (1 Werft — 
1¼6 km) angegeben und ſtimmt dieſe Angabe mit der 
Berechnung, wenn man annimmt, daß die Renthiere während 
längerer Reiſen 7 Werſt in der Stunde zurücklegen. 
; Unfere Karawane war eine kleine, raſch gehende, welche 
Wa Mir Mamejeff gehörte und nur Perſonen, keine 

aare eförderte; ſie war die letzte, welche von der Faktorei 
nach Surgut ging, aber alle übrigen Karawanen überholte 
Es reiſten mit derſelben der Ruſſe Mameijeff, der Engländer 
H. Wardropper, zwei Dolmetſcher, ein Oſtjake und eine 
Samojedenfamilie, beſtehend aus zwei erwachſenen Samo⸗ 
jeden, einer Frau, einem Knaben und einem kleinen Kinde; 
ein Zelt und Lebensmittel wurden mitgeführt. i 

An den erſten beiden Tagen mißlang die Abreiſe, weil 
beim Abſchiede zu reichlich Branntwein genoſſen worden 
war; faſt ſämmtliche Führer fielen von ihren Schlitten in 
den Schnee und mit mir raſten die Renthiere ungelenkt 
über die Schneefläche. Es gelang mir mit äußerſter An⸗ 
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ſtrengung, mich im Schlitten zu halten und nach einer 
weiten, zielloſen Fahrt die Renthiere anzuhalten. Nachdem 
Ruſſen, Samojeden und Oſtjaken ihren Rauſch im Schnee 
ausgeſchlafen hatten und ſpäter auch die Renthiere bis 
auf wenige wiedergefunden und eingefangen waren, konnte 
am dritten Tage, dem 4. December, die Reiſe fortgeſetzt 
werden. 

Wir fuhren bis Surgut entweder auf Flüſſen, deren 
Ufer dicht bewaldet waren, über öde, nur mit Zwergſträuchern 
bewachſene Hochebenen oder über Seen und Sümpfe. Die 
einzigſten Thiere, welche ich während der ganzen Reiſe ſah, 
waren eine Schneeeule, ein Buſſard und ein paar Krähen; 
das Wild wandert ebenfalls im Winter nach Süden oder 
zieht ſich in die dichteſten Wälder zurück, welche in großer 
Zahl und Ausdehnung vorhanden ſind. Wölfe folgen wohl 
den Karawanen, aber ſelten wird es gelingen, einen derſelben 
auch nur zu ſehen. 

Am 4. December fuhren wir ununterbrochen 12 Stun⸗ 
den, aufänglich auf dem Purr, dann auf einem Nebenfluß 
deſſelben, dem Tabbiiha oder Sandfluß; am folgenden Tage 
ebenfalls auf dem Tabbiiha. Der 6. December war ein 
Ruhetag; es kamen viele Samojeden nach unſerem Zelte, 
ſie zogen ebenfalls mit ihren Karavanen ſüdlich oder nach 
Obdorsk. Am 7. und 8. December raſche Fahrten bei 
ſchönem, ſtillem Wetter; zwiſchen den Lärchenbäumen ſah ich 
einzelne Exemplare dichter, mit grünen Nadeln verſehener 
Tannen und hin und wieder eine Birke. Am 9. December 
wehte eine heftiger Südweſtwind, Schneegeſtöber herrſchte 
und die Temperatur der Luft war nur — 20 R. Wir be⸗ 
fanden uns auf einer baumloſen Hochebene; wunderbar iſt 
es, wie die Samojeden beim Schneegeſtöber und in dunkler 
Nacht auf weiten Ebenen, wo kein Baum, kein Hügel ihnen 
als Zeichen dienen kann, immer den Weg zu finden wiſſen. 
Oft ſah ich nach meinem Kompaß und immer mußte ich 
bemerken, daß ſie dieſelbe Richtung einhielten; kein Ruſſe 
oder Fremder, und wenn er während ſeines ganzen Lebens 
in dieſen Gegenden gewohnt hat, wird ohne einen Samo— 
jeden oder Oſtjaken eine ſolche Fahrt wagen oder durch⸗ 
führen können. J 

Am 10. December Ruhetag, am 11. eine langſame 
Fahrt, weil der Schnee hoch und weich war. Am 12., 13. 
und 14. December ununterbrochene Fahrten bei ſchönem 
Wetter; wir paſſirten die Waſſerſcheide der Flüſſe Nadim 
und Purr, ferner ſah ich nach langer Zeit zwei allein 
liegende, mäßig hohe Berge, Tündela, und einen kleinen, 
vollkommen kreisrunden See, welcher mit einem gleich— 
mäßigen, etwa 20 bis 30 Fuß hohen Wall umgeben war, 
dieſer letztere war im Oſten etwas durchbrochen; ſpäter 
kamen dieſe runden Seen noch häufiger vor, wenn auch nicht 
ſo regelmäßig geformt. Wir trafen die ſchönſten aus 
Tannen, Fichten, Kiefern und Birken beſtehenden Wälder. 
Tannen und Fichten zeigten die verſchiedenſten Formen, 
dunkelgrüne Säulen, Kegel, Pyramiden; zwiſchen ihnen 
ragten nur noch einzelne Exemplare des nadellofen Lärchen⸗ 
baumes, Ruinen gleich, hoch empor. n ag 

Der 15. December war ein Ruhetag; ein heftiger Süd⸗ 
weſtwind wehte und ein Schneegeſtöber herrſchte, die Tempe⸗ 
ratur der Luft war nur — 40 R. Es wurde ein Renthier 
geſchlachtet und von den Samojeden theilweiſe roh verzehrt; 
Renthierfleiſch wie Fiſche werden in Streifen geſchnitten, 
dieſe in den Mund geſteckt und vor dem Munde mit dem 
Meſſer abgeſchnitten. Da es das ſchlechteſte Wetter war, 
ſo ſaß ich während des ganzen Tages im Zelte und in 
Gedanken hieran möchte es Zeit ſein, etwas über die Art 
und Weiſe unſeres Reiſens zu erwähnen. 


Globus XLIX. Nr. 8. 
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Das Antlitz der Erde von Eduard Süß. 


Das Antlitz der Erde von Eduard Süß. 


(Bd. I, Tempsky u. Freitag, Prag und Leipzig 1885.) 


In einem ſtattlichen Bande von 778 Seiten in Lexikon⸗ 
oktav hat die erſte Hälfte von Süß' „Antlitz der Erde? 
ihren Abſchluß gefunden. Geſtützt auf ein erſtaunlich reiches, 
bis in die jüngſte Zeit mit Sorgfalt und kritiſchem Blicke 
geprüftes, geologiſches Beobachtungsmaterial, unternimmt es 
der berühmte Wiener Geologe, die horizontale und vertikale 
Gliederung der Erdoberfläche genetiſch zu erklären. Wenn 
die Schule der Alexander v. Humboldt und Leopold von 
Buch in jedem Gebirge nach denjenigen Maſſen forſchte, 
welche die Hebung deſſelben hervorgebracht hatten, wenn 
man von beſtimmten, ſich dokumentirenden Hebungsrich⸗ 
tungen zu ſprechen gewohnt war, ſo giebt es nach Süß 
Hebungen — weder plötzliche, noch ſäkulare — überhaupt 
nicht! Dieſe Anſchauung iſt keine plötzlich und unvermittelt 
auftretende Caprice eines neuerungsſüchtigen, verwegen kon⸗ 
ſtruirenden Theoretikers. Die Gebirgsfaltungen des Schweizer 
Jura mußten bei dem gänzlichen Mangel eruptiver Geſteine 
ihren erſten wiſſenſchaftlichen Erforſcher ſchon vor 50 Jahren 
zu einem Gegner der Anſchauung machen, nach der man 
in jedem Gebirge das Reſultat einer Erhebung ſah. Die 
Theorie einer Fältelung, geſtützt durch geſchickte Experimen⸗ 
talverſuche, gewann Boden und trat auch bei den durch die 
Faltenſyſteme der Alleghanys angeregten amerikaniſchen 
Forſchern, wie z. B. dem bekannten Geologen Dana, in 
den Vordergrund. Hatte man für die den Jura faltende 
Kraft den Urſprung noch in der Erhebung der Alpen ge— 
ſucht, ſo zeigten die geologiſchen Specialunterſuchungen in 
der Schweiz, z. B. an den durch einander gekneteten Schich⸗ 
ten von Trias und Gneis beim Finſtergarhorn und der 
Jungfrau, daß wir es auch hier mit den durch Eroſion 
zerſchnittenen Trümmern zuſammengeſchobener Faltungen 
zu thun haben. 1875 erſchien die Aufſehen erregende kleine 
Schrift von Süß „Die Entſtehung der Alpen“, in welcher 
ſeine Theorie, daß Faltungen und Senkungen die beiden, 
die Oberflächengeſtalt des Alpengebietes bedingenden Vor⸗ 
gänge ſeien, zum erſten Male begründet ward. Die gemein⸗ 
ſame Urſache für beide Vorgänge iſt die allmählich fort⸗ 
ſchreitende Erkaltung der Erde, die nothwendiger Weiſe 
eine Volumenverminderung bedingt. Der Proceß geht nicht 
ganz gleichmäßig vor ſich, da die erkaltete Oberfläche ſich 
nicht gleichmäßig dem verkleinerten Volumen anſchmiegen 
kann. Wäre ſie ſtark genug, der allgewaltig wirkenden 
Schwere zu widerſtehen, fo müßten unter ihr weite Hohl- 
räume entſtehen und zuletzt eine völlige Trennung von dem 
Erdkerne erfolgen. Statt deſſen ſucht ſich die Erdrinde 
dem Erdkerne ſtets anzupaſſen, Stellen geringeren Wider⸗ 
ſtandes werden unter der furchtbaren Wirkung der radial 
wirkenden Schwerkraft in Runzeln und Falten gelegt, große 
Platten und Schollen löſen ſich und ſinken ſchneller als ihre 
Umgebungen in die Tiefe. „Die ſichtbaren Dislocationen — 
heißt es S. 143 — in dem Felsgerüſte der Erde ſind das 
Ergebniß von Bewegungen, welche aus der Verringerung 
des Volumens unſeres Planeten hervorgehen. Die durch 
dieſen Vorgang erzeugten Spannungen zeigen das Beſtreben, 
ſich in tangentiale und in radiale Spannungen, und dabei 


in horizontale (d. i. ſchiebende und faltende) und in verti⸗ 
cale (d. i. ſenkende) Bewegungen zu zerlegen.“ Es ſind, 
wie an einzelnen Dislocationen nachgewieſen wird, Schollen 
Hunderte und Tauſende von Metern geſunken. Einbrüche 
ſind es, in denen ſich die Oceane geſammelt haben, ſo daß 
die Kontinente hervortraten aus dem das urſprüngliche 


Sphäroid bedeckenden Waſſermantel, Faltungen, welchen die 


großen Kettengebirge der Erde ihre Entſtehung verdanken. 
Die vulkaniſchen Vorgänge ſind nur Nebenerſcheinungen, 
Anzeichen der „vorübergehenden Oeffnung kleiner Fugen“. 

Der Zuſammenbruch des alternden Erdballes ſetzt ſich 
fort. Erdbeben und ſeismiſche Fluthen gemahnen uns an 
denſelben. Die Vorgänge ſind aber in der Gegenwart 
entſchieden von geringeren Veränderungen begleitet als in 
früheren Epochen, obſchon vor einem Quietismus in der 

eologie gewarnt werden muß. Süß beginnt damit, in 
Kapitel I. aus einander zu ſetzen, wie die Ueberlieferungen 
der Sintfluth ſich in erſter Linie als Erſcheinungen einer 
das untere Meſopotamien heimſuchenden ſeismiſchen Fluth 
darſtellen. Beſonders in der älteſten Form, im Izdubar⸗ 
epos, iſt die Darſtellung durchaus der Lokalität angepaßt. 
Mit einer Erdbebenfluth, bei der die „Brunnen der Tiefe“ 
ih öffnen, d. h. die Grundwäſſer der Niederung hervor- 
brechen, verbanden ſich vielleicht die Wirkungen eines im 
Indiſchen Ocean vorrückenden Cyclons. Nach einem Hin⸗ 
weiſe, wie ſich die Berichte der Geneſis als jüngere und 
binnenländiſch gefärbte Darſtellungen dokumentiren, werden 
Vorgänge aus der jüngſten Zeit, die als Senkung inter⸗ 
pretirte Ueberfluthung des Ran of Kate) und Chyelonen- 
fluthen an Bengalens Küſte als erläuternde Beiſpiele 
herangezogen. Im zweiten Kapitel werden einzelne an 
Erſchütterungen reiche Gebiete genauer beſprochen und dar⸗ 
gelegt, daß der Beweis für wirkliche Erhebungen chileniſcher 
Küſtengebiete keineswegs als erbracht gelten könne. Nach⸗ 
dem in dem beſonders wichtigen dritten Kapitel die Dis⸗ 
lokationen und die durch vereinigte radiale und tangentiale 
Bewegung hervorgerufenen und oft ſehr verwickelten Er⸗ 
ſcheinungen beſprochen ſind, wendet ſich der Verfaſſer im 
vierten Kapitel ſpeciell zu den Vulkanen. Er beſpricht in 
äußerſt feſſelnder Weiſe die verſchiedenen Typen, welche von 
den unter unſeren Augen ſich bildenden Kegeln bis zu den 
durch die Denudation zerſtörten Vulkanruinen zu verfolgen 
ſind. Oft ſind nur noch Batolithen übrig geblieben, d. h. 
Maſſen, die in feurig flüſſigem Zuſtande nie bis an die 
Oberfläche gedrungen ſind. Im fünften Kapitel werden 
die Erdbeben behandelt. Wenn Hoernes 1878 bei feiner 
Eintheilung beſonders die tektoniſchen Erdbeben ausſchied, 
ſo verfolgt Süß die Erſcheinungen noch mehr ins Einzelne, 
indem er betont (S. 228), daß es ebenſo viele Arten von 
tektoniſchen oder Dislocationsbeben geben müſſe, als es 
Gruppen von Dislocationen giebt. 

Wir müſſen es uns verſagen, hier des Näheren auf die 
ſpecielle Eintheilung einzugehen und können auch nur ganz 
ſummariſch auf den zweiten Theil hinweiſen, der ſpeciell 
die Gebirge der Erde behandelt. So weit wie geologiſche 
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Forſchungen vorliegen, zieht der Verfaſſer die orographiſche 
Geſtaltung in den Kreis ſeiner Darſtellung. In den erſten 
fünf Abſchnitten, welche Alpen, Karpathen und Mittelmeer⸗ 
gebiete behandeln, bewegt ſich Süß vornehmlich auf altem, 
wohl vertrautem Arbeitsfelde; dem ſüdlichen Afrika, Vorder⸗ 
indien und den centralaſiatiſchen Hochgebirgen find Abſchnitt 
6 und 7 gewidmet, während der 8., oft durch kühne Kom⸗ 
binationen überraſchend, die „Beziehungen der Alpen zu 
den aſiatiſchen Gebirgen“ enthüllt. Für die drei, dem 
amerikaniſchen Kontinente gewidmeten Abſchnitte lieferten 
die Specialaufnahmen der Vereinigten Staaten und die 
zahlreichen, wenn leider auch noch immer lückenhaften For⸗ 
ſchungen europäiſcher Reiſenden das Beobachtungsmaterial. 
Als beſonders intereſſant möge hier die Beſprechung der 
»„Cordillere der Antillen“ hervorgehoben werden. 

Ich habe das Buch bei der Lektüre jedes einzelnen Ab⸗ 
ſchnittes ſtets mit einem Gefühle des größten Reſpektes 
aus der Hand gelegt, ſelbſt dann, wenn ſich mir bei der 
Behandlung einzelner und theilweiſe ſpeciell bekannter Ge⸗ 
biete eine zweifelnde Frage aufdrängte. Hier will ich mich 
begnügen, auf Süß' eigene Worte (S. 142) hinzuweiſen: 
„Die Einzelheiten 5 der Vorgänge durch genaue Prüfung 
und Vergleichung einzelner Fälle zu ermitteln, iſt die Auf⸗ 
gabe der nächſten Jahre. Jede genaue Unterſuchung des 
Weſens irgend einer beſtimmten Dislokation .... gewinnt 


hierdurch erhöhtes Intereſſe, und dankbar wendet man 
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ſich dem älterer Beobachtungen von 
Neuem zu.“ f 
Das Buch iſt von einem eminenten Geologen geſchrieben, 
aber ſtets im Hinblicke auf die großen Fragen der phyſi⸗ 
kaliſchen Geographie. Ich möchte es die erſte wirkliche 
Morphologie der Erdoberfläche nennen. Bei der Klarheit 
und Präciſion der Sprache wird es auch den nur mit den 
Elementen der Geologie vertrauten Lehrer zu feſſeln und zu 
fördern vermögen. Alle diejenigen, welche ſich für die großen 
Fragen der phyſikaliſchen Erdkunde intereſſiren, auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Touriſten und Alpiniſten ſeien auf das⸗ 
ſelbe verwieſen. Das einzige, was hier und da ſtörend 
auffällt und unſchwer hätte vermieden werden können, iſt 
die Verſchiedenheit der angeführten Maße; man begegnet 
Meilen (ohne beſondere Charakteriſirung) und Kilometern, 
Metern und Fußen. Die Ausſtattung mit 48 Tertbildern, 
zwei Vollbildern und vier Karten in Farbendruck iſt eine 
vortreffliche, der Druck vorzüglich, ſo daß ſich ſchon 
dieſer erſte Band, der in ſich ein Ganzes bildet, als Gabe 
auf den Tiſch eines gebildeten Naturfreundes empfiehlt. 
Auf den zweiten Band, welcher die für den Geographen ſo 
hoch intereſſanten „Veränderungen der Oberflächengeſtalt des 
Meeres“ und nach einer Zuſammenfaſſung aller Einzel⸗ 
reſultate die Veränderungen der Landfaunen ſeit der Tertiär⸗ 
zeit behandeln wird, dürfen wir mit Recht geſpannt ſein 
und wünſchen demſelben eine baldige Vollendung. P. L. 


großen Schatze 


Die Karänkawa⸗Indianer. 
Von Albert S. Gatſchet in Waſhington. 


Obwohl die Karänkawa⸗Indianer in der amerikaniſchen 
Kolonialgeſchichte und in der Lokalgeſchichte von Texas nicht 
ſelten erwähnt und beſchrieben werden, fo iſt doch wenig 
über ſie bekannt, was von ethnologiſchem Werthe wäre. 
Sie werden als kühne und muthige Krieger von bedeutender 
Körpergröße geſchildert, als Anthropophagen und als un⸗ 
erbittliche Feinde der ſpaniſchen Koloniſten; die Bedeutung 
ihres Stammesnamens iſt unbekannt, und es trägt denſelben 
noch ein Flüßchen, das von Norden her der Matagorda⸗ 
Bai zuſtrömt. f 

In der merkwürdigen Beſchreibung des ſüdlichen Texas, 
die uns der abenteuernde Alvar Nuitez Cabega de Baca 
unter dem Titel „Naufragios“ hinterlaſſen hat ), werden zwar 
mehrere Stämme erwähnt, die in dortiger Gegend gelebt 
haben müſſen, doch läßt ſich keiner derſelben ſicher mit den 
Karänkawa identificiren. Etwa 150 Jahre nach ihm er⸗ 
wähnt ſie indeß Joutel, ein Begleiter von Rob. Cavelier 
de la Salle auf deſſen letztem Entdeckungszuge (1687), 
unter dem Namen Kokenkahsé, Koienkahe, Korenkake als im 
Norden (d. h. Nordoſten) des Maligne ⸗Fluſſes lebend ), 
worunter vermuthlich der Guadeloupe⸗Fluß zu verſtehen ift, 
Während ſeines Aufenthaltes an der St. Louis⸗Bai hatte 
C. de la Salle den Clamcost⸗Indianern ihre Kühne eigen⸗ 
mächtig weggenommen, um damit eine Explorationsfahrt 
auf einem der dortigen Flüſſe auszuführen. Er kehrte als⸗ 
daun nach dem Miſſiſſippi zurück, und ſobald dieſe Indianer 


1) Abgedruckt in Barcia, Historiadores. 
2) P. Margry, D&couvertes III, 288, 289. B. F. French, 
Historical Collections of Louisiana, I, 134 ff. 


von feiner Ermordung hörten, fielen fie über die zurück- 
gebliebenen 20 Franzoſen beiderlei Geſchlechts her und 
machten ſie bis auf Wenige, die entrinnen konnten, nieder ). 
Daß die Namen Clamcost und Karänkawa identiſch ſind, 
und daß erſterer noch genauer zu dem unten zu erwähnen⸗ 
den Karämkawa ſtimmt, werden unſere Leſer leicht ein⸗ 
ehen. 

8 Im 18. Jahrhundert dehnten die Spanier von Mexiko 
aus ihre Herrſchaft auch über Texas, und verwalteten 
das Land von zwei militäriſch beſchützten Poſten aus: San 
Antonio de Bejar und Nacogdoches. Sie richteten auch 
einige Miſſionen zur Civiliſtrung der Indianer ein, haupt⸗ 
ſächlich im Süden der Provinz, und die „Carancahuazes“ 
werden damals oft als eine wilde Horde von Barbaren 
im Küſtenſtriche erwähnt. In den teranifchen Staats⸗ 
archiven, die ich im December 1884 zu konſultiren Gelegen⸗ 
heit fand, finden ſich Stellen wie (zum Jahre 1793): „Es 
iſt unmöglich, die Küſtenindianer, genannt Carancahuazes, 
zum Chriſtenthume zu bekehren, wegen ihrer engen Freund⸗ 
ſchaft mit den Lipans (Apaches).“ „Eine neue Beſatzung 
muß am Coloradofluſſe angelegt werden, um die Caran⸗ 
eahuas im Zaume zu halten.“ Der Ort Refugio, oder 
Nueſtra Senora de Refugio, wo die übrigen Karänkawa 
damals unter der Aufſicht des Miſſionars Garza lebten, 
liegt in der Mitte zwiſchen Corpus Chriſti und Victoria, 
ungefähr unter 280 20“ nördl. Br. Wenigſtens ein Theil 
des Stammes war alſo damals ſchon chriſtianiſirt. Ein 
mexikaniſches Dokument von 1828 meldet, daß 100 Familien 


) P. Margry, Découvertes III, p. 613, 614, 
16* 
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der Carancahuazes und Cujanos (?) vom Hafen von Corpus 
Chriſti ſich nordöſtlich bis zum Ausfluſſe des Colorado⸗ 
fluſſes vorfänden und den Koloniſten nicht ſelten läſtig 
würden. 

Wie alle übrigen Stämme des mittleren Texas waren 
auch die Karänkawa Menſchenfreſſer ); dieſe Thatſache ift 
durch die älteren Autoren ſo wohl bezeugt, daß gar kein 
Zweifel dagegen erhoben werden kann. Dies war wohl 
auch der Anlaß, daß die Sprache der Karänkawa als ein 
Dialekt des Atäkapa von Louiſiana, geſprochen am Bayou 
Teche, Mermentau⸗- und Calcaſieu-Fluſſe, angeſehen wurde. 
Denn da beide Völker als Anthropophagen bekannt waren, 
jo konnte ſich das Chä'hta-Wort hätak-Apa (hätak Menſch, 
apa eſſen) leicht auf beide ausdehnen und in Folge deſſen 
beide als eines Stammes und einer Sprache betrachtet 
werden. Untenſtehende Lifte von Karänkawa-Wörtern 
macht einen ſolchen Zuſammenhang höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich. 

Seit dem Schluſſe des Revolutionskrieges (1783), bes 
ſonders aber ſeit 1810 begann die thatkräftige Raſſe der 
Angloamerikaner nach Texas vorzudringen und als ſie im 
Oſten und Süden an Volkszahl erſtarkt war, hatte auch 
für die Diebes⸗ und Mordgelüſte der Karänkawa⸗Indianer 
die letzte Stunde geſchlagen. Koloniſten, die unter der 
Leitung von Stephen Auſtin ſtanden, hatten ſich einmal 
zur Erforſchung der Umgebung von ihrer Anſiedelung ent⸗ 
fernt; die Karänkawa benutzten den Moment, um über die 
Zurückgebliebenen herzufallen, ſie zu berauben und vier 
unter ihnen zu tödten. Auſtin brach an der Spitze einer 
Kolonne auf, drängte die Angreifer in die Enge und 
maſſakrirte etwa die Hälfte des Stammes, fo daß die Uebri— 
gen ſich bei La Bahia auf Gnade oder Ungnade ergaben. 
Sie wurden unter dem Verſprechen freigelaſſen, ſich nie 
wieder öſtlich vom La Vacafluſſe zu zeigen. Die Ueberreſte 
derſelben konnten jedoch das Stehlen nicht laſſen und geriethen 
ſo in Konflikt mit den ſpaniſchen Anſiedlern, welche ſie 
wieder über den La Vaca zurücktrieben. Sie fanden hierauf 
Zuflucht bei den Amerikanern, denen ſie hinfort als Arbeiter 
und Knechte dienten ?). i 

Mühlenpfordt beſchreibt fte in feinem „Freiſtaate Texas“ 
I, S. 120 als ſchön⸗ und hochgewachſen, mit Adlernaſen, 
niedriger Stirn und hervorſtehenden Backenknochen aus⸗ 
geſtattet, tatuirt; als wohlbewaffnete, trotzige Feinde der 
Comanches und zwiſchen Goliad (oder La Bahia) und 
Arangaſo angeſiedelt. Den Namen ſchreibt er Caranchu⸗ 
huas und Carancowaſos. — Die letzte Nachweiſung, die 
ich über dieſen Stamm aufzufinden im Stande war, iſt die, 
daß ſie von Cortina, dem Lokalhaupte von Matamoros, im 
Jahre 1858 wegen Räubereien gezüchtigt und weſtlich über 
den Rio Grande befördert wurden. Wenn heutzutage noch 
Individuen des Stammes am Leben ſind, ſo dürften ſie 
am eheſten im Staate Tamaulipas oder auf Padre Island, 
einer langen Nehrung nördlich von Matamoros, angetroffen 
werden. Im verfloſſenen Jahrhundert galt als einer ihrer 
Nachbarſtämme der Stamm der Mayeyes, oder Malleyes, 
Mayes, der bei San Antonio und an der St. Bernard⸗Bai 
erwähnt wird. Dieſe Indianer waren ebenfalls den meri⸗ 
kaniſchen Anſiedlern feindlich geſinnt und follen „neben dem 
Atäkapa noch eine ihnen eigene Sprache“ geſprochen haben. 
Lieutenant Uhde erwähnt außerdem noch bei San Antonio 
die erloſchenen Stämme der Pacaos, Payſeyas, Orejones, 


) Vergl. Prof. C. Buſchmann, Spuren der aztekiſchen 
Sprache, S. 428, 2293 in Wehl d. Kgl. Akad. d. Miß, 
Berlin, 1854. 

2) Buſchmann, a. a. O. (nach Mrs. M. Holley). 
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Pallalat, Cuyanes; zwiſchen Nuecesfluß und Rio Grande die 
Tortugas, Siapanes, Pampopas, Pacarujas, Ocanes, Na⸗ 
zonis (S. 121). 

Als ich im September 1884 die Tönkawe⸗Indiauer in 

Shackleford County, im nordweſtlichen Texas, befuchte und 
ihre Sprache ſtudirte, fand ich zwei Perſonen unter ihnen, 
die in ihrer Jugend mit den Karänkawa zuſammen gelebt 
hatten. Einer derſelben, ein Greis von 75 Jahren, ſah 
ſie ums Jahr 1835 unweit des Unterlaufes des Rio Grande, 
etwa 20 Hütten bewohnend, barfüßig, von kräftigem Körper- 
baue und unter dem Namen Keles oder „Ringer, Ring⸗ 
kämpfer“ den Toönkawe bekannt, da fie ſich in dieſer ath⸗ 
letiſchen Kunſt beſonders auszeichneten. Er ſprach den 
Namen mit m aus: Karämkawa, wie er ihn von den 
Mexikanern gehört hatte. Im ſüdlichen Texas waren ihm 
außerdem noch drei barfuß einhergehende Stämme zu Ge— 
ſicht gekommen: die Minai, ſüdöſtlich von der Hauptſtadt 
Auſtin, in 25 Hütten oder Zeltdächern; die Carrizos, am 
unteren Rio Grande mit fünf Hütten; die Hanäme oder 
Chaimäme, ebendaſelbſt, mit zehn Hütten. 
Die Minai ſind die Bidai, Vidayos, Vidaes der mexi⸗ 
kaniſchen Dokumente, die noch vor 40 Jahren am Trinity⸗ 
fluſſe lebten, und deren Namen das Caddo-Wort bidai, 
Gebüſch, Strauch, darſtellt. Die Carrizos leben noch jetzt 
friedlich bei Reynoſa, auf der mexikaniſchen Seite des Rio 
Grande; ihr Name iſt ſpaniſch und bezeichnet ein Nohr⸗ 
dickicht. Uhde (Länder am unteren Rio Bravo. 1861) 
hat ein kleines Wortverzeichniß ihrer Sprache geliefert; 
ſie ſind auch unter dem Namen Cometrudos bekannt. In 
ihrer Nähe wohnten die obigen Hanäma oder Charimames, 
wohl identiſch mit den Cotomames der dortigen Gegend. 
Mein Tönkawe⸗Informant kannte zwei Wörter ihrer 
Sprache: himiyaäna, Waſſer; himiäna tsäyi! reiche mir 
Waſſer! — Ein Lipan⸗Apache theilte mir mit, daß ſein 
Volk die Karänkawa: Nda kun- dadéhe, „Leute, die ins 
Waſſer gehen“, benannte. 

Die Wörter aus der bis jetzt noch völlig unbekannten 
Karänkawa⸗Sprache, an die der lebensmüde Greis ſich 
noch erinnern konnte, lauten wie folgt: 

ewé! komm her! 

gaziamétét upät, vor langer Zeit redete, ſprach ich. 
hökso, Alligator. 

hümhe, Feuer. 

kähe, Tabak; ka-swénas, Cigarrette. 

koläme, Bratpfanne; Zuber aus Eiſenblech. 

kwa ma, ſchwarzes Pferd (kwa aus ſpaniſchem caballo). 
kwan peka, weißes Pferd. 

kw - om! nein! 

xankiniktam! laufe, komm eilends her! 

napénai pätsim, ich ſage, rede. 

napénai nayeruaya pära, ich bin ſehr erzürnt. 
upät, emphatiſch; upä-ä-ät, vor langer Zeit. 
ushiniktam, ein kleiner Mann. 

Der zweite Informant war eine blinde Frau, wohl 
ebenſo betagt, wie jener alte Mann. Man behauptete, ſie habe 
längere Zeit mit einem Karänkawa⸗Indianer zuſammen⸗ 
gelebt; ihre Angaben beſtätigen mehrere der obigen Wort- 
bedentungen: . 

ewe-e! komm! komm geſchwind! 

häka! ſetze dich! tchakwamél ſetze dich hier! 
ka- as wanä! komm her! 

Lankéye, rennen, laufen, eilen. 

tapshewä, Schwein. 

wäna! gehe weg! oder: wir wollen gehen! f 

Die Qualität und der geringe Umfang dieſer Wortliſte 
macht Vergleichungen ſchwierig. Nichts darunter ſcheint 
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mit Tönkawe, Apache, Caddo, Comanche oder Atäkapa 
überein zu ſtimmen; dagegen laſſen ſich einige unbeſtimmte 
Anklänge an das Coahuilteco (oder Texano), das vor hundert 
Jahren zu beiden Seiten des unteren Rio Grande geſprochen 
wurde und uns in Garcia's Catechismus (Querétaro, 1760) 
erhalten iſt, herausfinden. Vermehren ſich dieſe Anklänge 
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durch ſpätere Forſchung, ſo wird die Affinität beider Sprachen 
zur Wahrſcheinlichkeit oder Gewißheit: 5 
upät längſt; Coahnilteco: apa, damals, zur Zeit. 
na- pénai ich; na- ich. 5 
gari- in gayiametöt, ich ſprach; ayle ſprechen. 
kwö-om! nein! öyua, ayäm, yaxäm, nicht. 


Kürzere Mittheilungen. 


Hochzeitsbräuche der Zambalen (Luzön). 
Nach dem Folklore de Zambales. 


Wenn ein lediger Zambale ſich um die Hand eines 
Mädchens bewirbt, fo muß er, falls die Eltern der Braut 
die Partie für augemeſſen erachten, in das Haus ſeiner Aus⸗ 
erwählten überſiedeln, um hier Knechtesdienſte zu leiſten. Er 
muß Holz ſpalten, Waſſer zutragen, Feldarbeiten verrichten, 
überhaupt jedem Befehle ſeines Schwiegervaters gegenüber 
unbedingten Gehorſam an den Tag legen; denn zeigt er 
irgendwie Ungehorſam, Nachläſſigkeit oder Ungeſchick, ſo weiſt 
ihm der Vater der Braut die Thür, ja bei ſeiner Rücküber⸗ 
ſiedelung wird ihm oft eine Muſikkapelle beigegeben, um den 
Effekt zu erhöhen. Die heutigen Zambalen erklären ſich 
dieſen Probedienſt, indem fie behaupten, der Vater des Mäd⸗ 
chens wolle ſich überzeugen, ob ſein zukünftiger Schwieger⸗ 
ſohn auch die Tugenden eines braven Ehemannes, Sparſam⸗ 
keit, Geduld und Beſcheidenheit, beſäße. Thatſächlich aber iſt 
dieſer Brauch ein Rudiment einer alten Sitte aus der heid⸗ 
niſchen Zeit. Damals nämlich wurden im eigenen Clan die 
Ehen durch Kauf abgeſchloſſen; war der Cheſtandskandidat 
nicht in der Lage, den geforderten Preis ganz oder theilweiſe 
zu erlegen, ſo mußte er eine entſprechende Zeit hindurch 
ſeinem Schwiegervater ſo lange als Sklave dienen, bis die 
ſchuldige Summe durch ſeine Arbeit getilgt war. Dieſe 
Brautſtands⸗Sklaverei warf übrigens keinen Makel auf den 
einſt freien Mann. Als die Spanier ins Land kamen und 
ihre Mönche die Zambalen zum Chriſtenthum bekehrt hatten, 
hörte das Kaufen der Braut auf, dagegen wurde es all 
gemein, daß alle, alſo auch die Reichen, eine im voraus be 
ſtimmte Zeit hindurch bei dem Vater der Braut zu dienen 
hatten. So blieb die Sitte bis auf den heutigen Tag, ob⸗ 
wohl die Pfarrer dagegen eifern, da naturgemäß die Braut: 
leute, wenn ſie unter einem Dache wohnen, leicht zu Un⸗ 
gebührlichkeiten verleitet werden. Iſt der Probedienſt zur 
allgemeinen Zufriedenheit ausgefallen, ſo wird der Tag der 
Hochzeit feſtgeſetzt, deren Koſten die Eltern zu tragen haben. 
In der letzten Woche vor der Hochzeit darf der Bräutigam 
nicht zu Pferde ſteigen, ſonſt droht ihm ein Unglück, das 
überhaupt gern in den letzten Tagen des Junggeſellenſtandes 
ſich einzustellen pflegt, weshalb auch der Eheſtandskandidat 
in dieſer Zeit nie ohne einen Gefährten ausgehen ſoll. Es 
iſt ihm auch verwehrt, ſaure Früchte zu genießen, weil ſonſt 
ſeine zu erwartenden Kinder viel von Bauchſchmerzen zu 
leiden hätten. Am Vorabende der Hochzeit begeben ſich die 
Brautleute unter Begleitung alter Weiber zum nächſten 
Fluſſe, um dort ein Bad zu nehmen. Bevor ſie ins Waſſer 
ſteigen, nehmen die Weiber ein irdenes Gefäß voll Gogo 
(ein Seifenkraut), und indem einige von ihnen den Braut⸗ 
leuten die Köpfe gehörig einſeifen ſingen die Anderen, be⸗ 
gleitet von den Tönen des Cotibeng, einer fünfſaitigen 
Guitarre, einige Verſe, deren Inhalt ungefähr folgender iſt: 
„O du Gogol wir pflücken dich, um damit die Köpfe der 
Brautleute einzuſalben, auf daß ihr Haar ewig gut duften 
möchte.“ Darauf badet ſich das Paar und kehrt dann in 


aus der Braut zurück. Dieſe Sitte ſcheint nichts ande⸗ 
19 9 ein Theil 15 alten heidniſchen Hochzeitsceremonien 
zu ſein, wofür beſonders die Begleitung durch alte Weiber 
und deren Geſang ſpricht, denn bei den alten Zambalen be⸗ 
ſtand der Prieſterſtand vorzugsweiſe aus alten Weibern. 
Der Trauungsakt in der Kirche ſpielt ſich ohne beſondere 
Ceremonien ab. Deſto geräuſchvoller geht es am Nach⸗ 
mittage zu. Um ein Uhr herum erſcheinen zehn Jünglinge, 
welche einen Mörſer umringen, in welchem noch unenthülſter 
Reis aufgehäuft iſt; die Geſellen beginnen nun den Reis 
durch Stampfen von der Hülſe zu befreien, wobei ſie zugleich 
eine Art Scheingefecht aufführen, das den Namen Pauag⸗ 
guiguintong führt. Der Reis ſelbſt ſoll bei = Hochzeits 
tafel Verwendung finden. Während jene Männer Reis je 
und den Panag⸗guiguintong zur Ausführung bringen, er eu 
ſie von den alten Weibern nach den Klängen des Coti eng 
umtanzt. Auch hier haben wir es mit dem Rudiment eines 
alten Cultusaktes zu thun, denn bei den Hochzeitsfeſten 5 
philippiniſchen Heiden ſpielte einerſeits der über die Braut- 
leute geſtreute Reis eine wichtige Rolle, andererſeits riefen 
die Prieſterinnen (alte Weiber) unter tanzartigen Geſten die 
Anitos, d. h. die Seelen der abgeſchiedenen 3 
um ihren Segen zu dem neuen Ehebunde zu erflehen. Dieſe 
Sitte hat ſich demgemäß in ihrer äußeren 1 er 
lich erhalten, dagegen hat der Brauch, blutige 3 
ſtehend in Schweinen und Hühnern, zu bringen, ii 1 15 
aufgehört. Fit der Reis fertig geſtampft, To iſt 121 ae 
der Panag⸗guiguintong, der vielleicht den Kampf geg Geſell⸗ 
liche Dämone darſtellen ſoll, zu Ende. Die ganze 5 
ſchaft, die eifrig dem Baſi, d. h. Reisbranntwein, 9 0 
ſprochen hat, ſteigt nun die Leiter hinauf, um in den Serien 
ſich zu begeben. Denn die hier geſchilderten Scenen fanden 
vor dem Hauſe ftatt, das wie alle philippiniſchen Hütten 110 
Pfählen ſteht, ſo daß man in das Junere nur vermitte 
einer Leiter (die oft nur ein eingekerbter Baumſtamm in) 
gelangen kann. Hier wird nun von Alt und Jung getanzt; 
man huldigt dieſem Vergnügen mit einem beſonderen Eifer, 
da ſonſt die zu erhoffenden Kinder des jungen Paares Be 
zur Welt kämen. Damit find die Hochzeitsfeierlichkeiten 3 
Ende. F. Blumentritt. 


Die Sorghumzucker⸗Fabrikation in den Vereinigten Staaten. 


F. M. Die Kultur der Zuckerhirſe 4 
ratum Pers.) zum Zwecke der Zu ee e Fa. 
dings in den Vereinigten Staaten e 0 
nung gewonnen. Der „Nordd. Allg. 190 De: Shit 
einiger Zeit einige Angaben darüber zu, en Dane 
ſtrie ein ſehr ungünstiges Prognoſtikon . 5 ae 
den Mittheilungen entnehmen wir dem » 
macie et de Chimie“ vom 1. Dec. 1885. E a 

Man kennt zahlreiche Varietäten der Zucker hirſe. Im 
Norden gedeiht am beſten der „Early amber“, welcher 2 
Vilmorin in Amerika eingeführt wurde. Von der Be 
von Chicago bis zu derjenigen von St. Louis können 3 
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andere Varietäten kultivirt werden: der „Liberian“ und der 
„Chineſe“. In der Breite von St. Louis und weiter ſüd⸗ 
lich kommt noch der „Honduras“ hinzu. Der Early amber 
und der Liberian reifen in 90 bis 100 Tagen, Chineſe und 
Honduras brauchen nur drei Wochen. Der Zuckergehalt iſt 
dagegen nur wenig verſchieden. 

Am meiſten eignet ſich für den Anbau der Zuckerhirſe 
ein reicher, tiefer, ſandhaltiger Thonboden, der auf ſandigem 
oder kieſigem Untergrunde ruht. Wo der Mais gedeiht, ge⸗ 
deiht auch das Sorghum; tüchtige Drainage iſt nothwendig. 
(In dem Eingangs erwähnten Zeitungsberichte heißt es da 
gegen: „. .. die Fröſte, welche dem Mais nicht ſchaden, 
machen unter Umſtänden das Sorghumrohr für die Zucker⸗ 
fabrikation unbrauchbar.. .) 

Da die Wurzeln ſehr lang find und ſich tief in den 
Boden einſenken, ſo verlangt derſelbe eine ſehr ſorgfältige 
Vorbereitung. Es iſt gut, ihn ein Jahr vor der Bebauung 
zu düngen, oder, wenn dies nicht möglich iſt, ſehr koncen⸗ 
trirten Dünger oder Kompoſt nebſt Superphosphat zu be 
nutzen. In dem Sorghum wird, wie in der Runkelrübe, 
die Zuckerbildung durch Phosphorſäure befördert. = 

Die Ausſaat erfolgt zu Anfang Mai oder Ende April, 
die Ernte Aufang September, d. h. zu der Zeit, wo die 
Körner die Konſiſtenz einer weichen Paſte anzunehmen be 
ginnen. Vor dem Schnitte werden die Halme gewöhnlich 
entblättert. Ein Acre gut kultivirten Sorghums ergiebt 
12 bis 15 Tonnen entblätterter und dekapitirter Halme, d. h 
26 904 bis 33 630 kg auf den Hektar, und 5 Scheffel Korn, 
d. h. 4 Hektoliter 35 Liter auf den Hektar. 

In den Farmen werden die Halme dem Drucke der 
Zuckerrohrwalzen ausgeſetzt und der Saft wird in Siede⸗ 
keſſeln erhitzt und mit Kalk geklärt. Nach dem Abſchäumen 
dampft man ihn dann gewöhnlich auf 380 B. ein. In dieſer 
Syrupform kommt er ſodann in den Handel. Eine Tonne 
Halme giebt 12½ bis 15 Gallonen Syrup (d. h. 5,24 bis 
6,28 Liter Syrup pro 100 kg Halme). 

Die Gewinnung des Zuckers aus dem Syrup iſt nicht 
fo leicht wie beim Zuckerrohr, da die dem Rohrzucker bei⸗ 
gemengten anderen Zuckerarten und fremden Subſtanzen die 
Kryſtalliſation erſchweren. Meiſtens kommt das Preſſions⸗ 
verfahren in Anwendung, doch hat Herr H. W. Wiley 
unter Leitung des Kommiſſars für das Ackerbauweſen, Herrn 
Dr. Loring, 1883 auch die Diffuſtonsmethode eingeführt. Die⸗ 
ſelbe ergiebt einen um 24 Proc. höheren Betrag an Zucker. 

Die Zuckerhirſe iſt mehr eine Alkohol- als eine Zucker⸗ 
pflanze da die 2 bis 3 Proc. unkryſtalliſirbaren Zuckers die 
Kryſtalliſation hemmen, bei der Gährung aber alle Zucker⸗ 
arten ſich in gleicher Weiſe betheiligen. 

Nach Prof. Collier hat die häufige Erfolglosigkeit der 
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Kryſtalliſationsverſuche folgende Urſachen: 1) Die Unreife des 
Sorghum zur Zeit, wo es geſammelt und verarbeitet wird. 
2) Den Umſtand, daß die Halme erſt lange nach dem Ein⸗ 
ſammeln verarbeitet werden. Dagegen wird das beſte Re⸗ 
ſultat erhalten, wenn das reife Sorghum an demſelben Tage 
verarbeitet wird, wo es geſammelt wurde. 3) Die unvoll⸗ 
kommenen Methoden der Klärung. Wiley empfiehlt einen 
Ueberſchuß von Kalk mit darauffolgender Einleitung von 
Kohlenſäure. 

Das Sorghumkorn bildet ein ſchätzbares Viehfutter. 

Sein Ertrag variirt zwiſchen 2½ und 4 Scheffel per Tonne 
Sorghum (9,90 bis 15,52 Liter per 100 kg). Die Bagaſſe 
(das ausgepreßte Stroh) läßt ſich gut zur Papierbereitung 
verwerthen. Als Dünger benutzt, giebt ſie dem Boden einen 
Theil deſſen wieder zurück, was die Pflanze ihm während 
ihres Wachsthums entzogen hatte. In den Ländern, wo 
Brennmaterial theuer iſt, kann die Bagaſſe vortheilhaft zur 
Heizung der Keſſel benutzt werden. 
„Die Erfolge, welche man mit der Sorghumzuckerproduk⸗ 
tion in New⸗Jerſey und Illinois erzielt hat, widerlegen die 
Zweifel, welche über die Möglichkeit einer Produktion in 
großem Maßſtabe gehegt wurden. Die Zuckerhirſe kann viel⸗ 
leicht dem ſüdlichen Frankreich, das durch die Reblaus fo 
ſchwer geprüft wurde, zu Hilfe kommen. Es würde dies 
eine Kulturpflanze mehr ſein, die zu ſeiner Verfügung ſteht. 
Man kann in der That die Zahl der kultivirten Pflanzen 
nicht genung vermehren, indem man ſo die Gefahren ver⸗ 
meidet, welche eine einzelne Kultur mit ſich führen kann, 
wenn ein Schmarotzer oder eine andere Urſache fie vernichtet, 
(um die Verſchiedenheit der Anſichten über die Renta⸗ 
bilität dieſer Industrie zu illuſtriren, geben wir im Folgen⸗ 
den noch eine in dem erwähnten Aufſatze der „N. A. Z.“ 
mitgetheilte Stelle aus dem von der „Shiping and Com- 
mercial List“ im Anfange dieſes Jahres veröffentlichten 
Zuckerberichte für das Jahr 1884 wieder. Es heißt da: 

„In den im Betriebe ſtehenden Fabriken wurden im 
letzten Jahre nicht mehr als eine Million Pfund Zucker her⸗ 
geſtellt, welcher Betrag im Vergleich zu dem Jahresverbrauche 
des Landes von ungefähr 1200 000 Tonnen in kommerzieller 
Hinſicht bedeutungslos iſt. Die Frage der Zuckerbereitung 
aus Sorghum iſt daher nur eine wiſſenſchaftliche Grille.“ 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß zufolge einem in dem 
Berichte des Departements of Agriculture für 1884 abge⸗ 
druckten Schreiben des Verwalters der Zuckerfabrik zu Rio 
Grande, N. J., dort vom 10. September bis 14. November 
1883 6795811 Tonnen Sorghumrohr verarbeitet, und daß 
daraus 282 711 Pfd. Zucker und etwa 55000 Gallonen Me⸗ 
laſſe gewonnen wurden; der durchſchnittliche Zuckergehalt 
(kryſtalliſirter Zucker) war 9,75.) 


Aus allen 


Europa. 


— Deutſchlands Seeverkehr. Das Kaiſerliche 
Statiſtiſche Amt veröffentlicht eingehende Angaben über den 
Seeverkehr in den deutſchen Hafenplätzen und die Seereiſen 
deutſcher Schiffe im Jahre 1884. Der geſammte Seeverkehr 
des Deutſchen Reiches zu Handelszwecken ſtellte ſich im Jahre 
1884 auf 120 548 angekommene und abgegangene Schiffe mit 
20 408 717 Reg.⸗Tons, gegenüber 113966 Schiffen mit 
18 858 548 Reg.⸗Tons im Vorjahre. Es ergiebt dies eine 
Zunahme des Seeverkehrs für das Jahr 1884 um 6582 
Schiffe und 1550 169 Reg.⸗Tons Raumgehalt. An dieſer 
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Zunahme iſt nach der Zahl der Schiffe der Verkehr der Segler 
mit 925, derjenige der Dampfer mit 5657 Schiffen betheiligt, 
während die Zunahme des Tonnengehaltes faſt lediglich auf 
Rechnung des Dampferverkehrs kommt. Derſelbe hat ſich um 
1547373 Reg.⸗Tons vergrößert, wogegen die Vermehrung 
des Seglerverkehrs nur 2796 Reg.⸗Tons betrug. In Bezug 
auf die drei Hauptverkehrsrichtungen ergiebt die Vergleichung 
mit den entſprechenden Zahlen des Vorjahres folgende Reſul⸗ 
tate: Es vergrößerte ſich 1) der Verkehr der deutſchen Häfen 
unter ſich um 6278 Schiffe und 391 243 Reg.⸗Tons, 2) der 
Verkehr mit außerdeutſchen europäiſchen Häfen um 408 Schiffe 
und 959 177 Reg.⸗Tons; dagegen zeigte 3) der Verkehr mit 
außereuropäiſchen Häfen nur im Raumgehalte eine Steigerung 
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um 199749 Reg.⸗Tons, während in der Zahl der Schiffe 
eine Abnahme um 104 eingetreten iſt. Bezüglich der Zu⸗ 
nahme des Verkehrs der deutſchen Häfen unter ſich muß be⸗ 
merkt werden, daß dieſelbe faſt zur Hälfte auf die Steigerung 
des Wattenverkehrs (hauptſächlich Fährverkehrs) zwiſchen den 
oſtfrieſiſchen Häfen und zwiſchen den Häfen an der Weſtküſte 
von Schleswig⸗Holſtein zurückzuführen iſt. Von der Geſammt⸗ 
zahl der ein⸗ und ausgegangenen Schiffe waren 65,8 Proc. 
Segelſchiffe und 34,2 Proc. Dampfſchiffe, und von je 100 Reg.⸗ 
Tons der verkehrenden Schiffe kommen auf Segelſchiffe 
24,9 Proc., auf Dampfſchiffe 75,1 Proc. Der Flagge nach 
waren darunter 74 Proc. deutſche und 26 Proc. fremde 
Schiffe; in Bezug auf den Tonnengehalt ſtellt ſich das Ver⸗ 
hältniß der deutſchen Schiffe zu denen fremder Nationalität 
wie 49:51. Den bei weitem bedeutendſten Seeverkehr unter 
den deutſchen Häfen hat ſowohl der Zahl als dem Raum⸗ 
gehalte der ein- und ausgegangenen Schiffe nach Hamburg, 
demnächſt folgen nach der Geſammtzahl der verkehrenden 
Schiffe die Häfen Stettin, Kiel, Norderney (faſt nur Watten⸗ 
und Fährverkehr), Lübeck und Neufahrwaſſer (Danzig), nach 
dem Raumgehalte ſämmtlicher verkehrenden Schiffe dagegen 
Stettin, Bremerhafen, Neufahrwaſſer, Kiel und Lübeck. Die 
Geſammtzahl der von deutſchen Schiffen gemachten Seereiſen 
betrug im Jahre 1884 66711 und der entſprechende Tonnen⸗ 
gehalt 17017557 Reg.⸗Tons; dies ergiebt im Vergleiche mit 
den im Jahre 1883 nachgewieſenen Reiſen eine Zunahme in 
der Zahl der Seereiſen um 3259 und eine Vergrößerung des 
Geſammtraumgehaltes um 1421659 Reg.⸗Tons. Werden 
die in Ballaſt oder leer fahrenden Schiffe (zuſammen 14447) 
außer Betracht gelaſſen und nur die beladenen Schiffe berück⸗ 
ſichtigt, ſo belief ſich im Jahre 1884 die Zahl der Reifen 
deutſcher Schiffe zwiſchen deutſchen Häfen auf 27393 mit 
1248 219 Reg.⸗Tons (25 196 Reifen und 1102 628 Reg.⸗Tons 
im Vorjahre), vom Auslande nach deutſchen Häfen auf 8160 
mit 3 253 998 Reg.⸗Tons (7819 Reiſen und 2879746 Reg.⸗ 
Tons im Vorjahre), von deutſchen Häfen nach dem Auslande 
auf 7273 mit 2745020 Reg.-Tons (7672 Reifen und 
2614693 Reg.⸗Tons im Vorjahre) und zwiſchen außerdeutſchen 
Häfen auf 9438 mit 7268837 Reg.⸗Tons (8976 Reifen und 
6573 845 Reg⸗Tons im Vorjahre). Dabei iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich jedes Schiff fo oft gezählt, als es die betreffende Reiſe 
machte. („Allg. Z.“) 

— Die Bevölkerung der Dobrudſcha beträgt nach 
officieller Angabe 150600 Seelen, was der engliſche Vice⸗ 
konſul Cumberbatch aber für zu hoch hält. Es finden ſich 
darunter circa 40000 Rumänen, 27000 Tataren, über 20000 
Türken, 29 830 Bulgaren. Der Reſt beſteht hauptſächlich aus 
Ruſſen, Griechen, Juden, Armeniern und Deutſchen. Von 
letzteren giebt es noch 3071. 

— Dr. L. Neumann, Die deutſche Sprach- 
grenze in den Alpen. (Mit einer Karte. — In Frommel 
und Pfaff, Sammlung von Vorträgen, Bd. 13.) Nicht weniger 
als ſechs Völkerſtämme bewohnen das langgeſtreckte Alpen⸗ 
gebiet vom Genfer See bis nach Pontebba; von 100 Alpen⸗ 
bewohnern find 34 deutſch, 28 italienisch, 25 franzöſiſch, 10 
loveniſch, 2,2 furlaniſch und 0,5 romaniſch. Die verworrene 
Grenze zwiſchen den Deutſchen und den anderen Stämmen 
zu verfolgen und die Bedingungen ihrer auffallendſten Eigen⸗ 
thümlichkeiten, des Hinübergreifens über die Waſſerſcheide 
und der Bildung deutſcher Sprachinſeln am Südhange der 
Alpen, für jeden einzelnen Fall zu erklären, iſt der Zweck 
des vorliegenden Heftchens und es wird demſelben gerecht. 
Die Deutſchen am Südabhange des Monteroſa hält Neu⸗ 
mann für von Norden her eingewandert (fie find im 12. und 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts aus dem Ober⸗ 
wallis eingewandert, ſ. H. Breßlau in Zeitſchr. der Ger. f. 
Erdk. zu Berlin, Bd. 16, S. 173 ff), die im Nonsberge für 
Nachkommen der Goten, die in den fieben und den dreizehn 
Gemeinden für die Reſte verſchiedener Völkerſtämme aus der 
Völkerwanderung. Ihrer Verwelſchung ſcheint durch die 
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Bemühungen des Deutſchen Schulvereins wirkſam Einhalt 
gethan zu werden. Ko. 


Aſien. 

— Die engliſche Miſſion unter Oberſt Lockhart 
(ſ. „Globus“, Bd. 48, S. 13) iſt aus Tſchitral nach Gilghit 
zurückgekehrt, um dort zu überwintern. Sie iſt nicht weit 
in Kafiriſtan eingedrungen, fand aber daſelbſt freundliche 
Aufnahme. N 

— Aus dem malayiſchen Archipel laufen wiederholt 
Berichte über vulkaniſche Thätigkeit ein: auf der kleinen 
Inſel Andunara, nordöſtlich von Flores, deren Krater ſeit 
Menſchengedenken kein Zeichen von Thätigkeit gegeben hatte, 
ſind die unterirdiſchen Kräfte zu neuem Leben erwacht. Auch 
der Bromo (O. Java) hat die Nachbarſchaft in Schrecken 
verſetzt; nachdem einige Zeit ein heftiges unterirdiſches Getöſe 
vernommen worden war, erhob ſich eine ſtarke Rauchwolke, 
welche einige Zeit lang den Kampf mit dem ſtarken Süd⸗ 
winde ſiegreich aufnahm und ſich trotz deſſelben beinahe ſenk⸗ 
recht zu bedeutender Höhe erhob. Weithin war der Boden 
mit Aſche bedeckt. Nach ſpäteren Berichten hat ſich die neue 


Oeffnung des Bromo vergrößert und der Rauch iſt ſtärker 
geworden. 


Afrika. 


— Lieutenant Wißmann iſt von Madeira direkt nach 
dem Congo zurückgekehrt, um weitere Reiſen in das Gebiet 
nordöſtlich von Luluaburg auszuführen. Auch Stanley 
wird ſich wiederum dorthin begeben, aber nicht mehr als 
Generalgouverneur, ſondern als Vertreter der Geſellſchaft, 
welche die Congo-Eiſenbahn zu bauen beabſichtigt. 

— Dem „Journal des Debats" zufolge iſt als Grenze 
zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Gebiete im ſ üdlichen 
Camerun die Mündung des Campo⸗Fluſſes (2° 22 nördl. 
Br.) beſtimmt worden, jo daß außer den ſchon früher (f. oben 
S. 79) aufgezählten Landſchaften auch Criby, Groß⸗Batanga 
und Campo⸗Fluß⸗Gebiet an Deutſchland kämen. Landein⸗ 
wärts ſoll ſich die Grenzlinie bis 12 40, öſtl. L. Paris (gleich 
150 Gr.) erſtrecken. Das Deutſche Reich ift ferner AR Frank⸗ 
reich im Beſitze von Togoland einſchließlich Klein-Povo und 
Porto Seguro anerkannt worden, während an Frankreich 
Ague, Abanage und Groß-Povo fallen und Deutſchland ſeine 
Anſprüche auf den Dubreka⸗Fluß aufgiebt. 


Auſtralien. 


— Eine Föderation der auſtraliſchen Kolonien 
Victoria, Queensland, Weſtauſtralien und der Inſel Tas⸗ 
manien kam endlich am 9. December 1885 zu Stande. Der 
Federal Council wird ſeine erſte Verſammlung am 25. Januar 
1886 in Hobart, der Hauptſtadt der Kolonie Tasmanien, ab⸗ 
halten. Die Mutter⸗Kolonien Neu⸗Süd⸗Wales und Neu 
Seeland wollen nicht beitreten. Südauſtralien iſt noch nicht 
ſchlüſſig. Viel ſcheint aus dieſer Föderation vorläufig er 
zu werden, ohne Zollverein kann fie auch nicht viel Werth 
haben. n 55 

— Der Stand der Kolonie Weſtauſtralien, “en 
mit ihren 45898 deutſchen Quadratmeilen die ie a er 
den Kolonien des auftraliſchen Kontinents ift, war am Schluſſe 
des Jahres 1884 folgender: Die Bevölkerung zählte 32 958 
(4 1258); die Revenne des Jahres belief ſich auf 366472 
Pf. St. 449753 Pf. St), die Ausgaben auf 291306 Pf. St. 
(+ 50 740 Pf. St.); der Import bewerthete 521 167 Pf. St. 
(J 4320 Pf. St.), der Export 405 693 Pf. St. (— 41317 
Pf. St. gegen das Vorjahr). Zu den wichtigſten Export⸗ 
artikeln zählten Wolle mit 249 255 Pf. St. (4 23976 Pf. St.), 
Nutzhölzer mit 68 936 (— 10824 Pf. St.), Sandelholz mit 
20 960 Pf. St. (— 35290 Pf. St.) und Perlen und Perl- 
muſcheln mit 23812 Pf. St. (— 25.688 Pf. St. gegen das 


128 Aus allen 


Vorjahr). Unter Kultur befanden ſich erſt 18 184 ha und 
davon ſtanden 11902 ha unter Weizen und lieferten eine aus⸗ 
nahmsweiſe reiche Ernte. Für Weidezwecke waren 233 673 
engliſche Meilen Kornland in Pacht gegeben. Die öffentliche 
Schuld betrug 765000 Pf. St. ( 154000 Pf. St.) oder 
23 Pf. 4 Sh. pro Kopf der Bevölkerung. Es waren, wie 
im Vorjahre, an Eiſenbahnen 115 engliſche Meilen (darunter 
60 Meilen Privat-Trambahnen) in Betrieb und 68 noch in 
Bau begriffen. 

— Das Northern Territory bildet, wie bekannt, den 
nördlichen Theil der Kolonie Südaustralien. Es umfaßt 
einen Flächeninhalt von 24626 deutſchen Quadratmeilen, wo⸗ 
von aber bis Ende 1884 erſt 394 465 Acres oder 159 600 ha 
in Privatbeſitz übergegangen waren. Es wurde vor 21 Jahren 
der Kolonie Südauſtralien einverleibt und hat dieſer bis 
Juli 1884 bereits 1467 300 Pf. St. gekoſtet, ohne dafür ein 
Aequivalent eingebracht zu haben. Die Fortſchritte, welche es 
bisher gemacht hat, find nicht von Bedeutung. Die Bevölke⸗ 
rung belief ſich am 1. Januar 1881 auf 717, 1882 auf 745, 
1883 auf 417, 1884 auf 519 und 1885 auf 603. Zu dieſen 
603 gehörten 71 Regierungs- und 61 Telegraphenbeamte, ſo 
daß alſo nur 471 Koloniſten, meiſtens Chineſen, übrig blieben. 
Der Viehſtapel zählte annähernd 100 000 Rinder, 5000 Pferde 
und 30 000 Schafe. Der Import des Jahres 1884 bewerthete 
140 229 Pf. St. und der Export 90 536 Pf. St. Letzterer 
beſtaud in 21675 Unzen Gold zu 77935 Pf. St., in 40% 
Tonnen Perlmuſcheln zu 5898 Pf. St., in 18½ Tonnen 
Zinnerz zu 798 Pf. St., in 9 Tonnen Trepang zu 420 Pf. 
St. u. ſ. w. Die Revenue des Jahres belief ſich auf nur 
21719 Pf. St. Im Centrum des auſtraliſchen Kontinents 
liegt ein großer, zum Northern Territory gehöriger Strich 
Landes, welcher bei Alice Springs, einer Telegraphenftatton 
in 230 40 ſüdl. Br. und 1330 53“ öſtlich von Gr., beginnt 
und auf Hunderte von engliſchen Meilen ſich nach Norden zu 
erſtreckt, und wo 20 Millionen Schafe ſich gut nähren könnten. 
Der dortige jährliche Regeufall beträgt 12 bis 14 engliſche 
Zoll und die Hitze iſt eine trockene, alſo gerade ſo, wie es 
Merinoſchafe haben wollen. Aber die Bejagung dieſes großen 
Areals mit Schafen läßt ſich nicht eher ausführen, als bis 
die transkontinentale Eiſenbahn, welche von Adelaide aus bis 
Hergott Springs in 290 35“ ſüdl. Br. und 137035“ öftlich 
von Gr. in Betrieb iſt, jene Gegend erreicht hat. Darüber 
wird aber bei den jetzigen ſehr ſchlechten Finanzen der Kolonie 
Südauſtralien noch eine lange Reihe von Jahren vergehen. — 
Die Zucker- und auch Kaffeeplantagen, mit deren Anlegung 
man einen Verſuch gemacht hat, haben zu keinem günſtigen 
Reſultate geführt und ſind, nachdem große Summen darauf 
verloren wurden, wieder eingegangen. 


Nordamerika. 


— In „Nature“ (Nr. 845, S. 221) macht Henry 
Gannett darauf aufmerkſam, daß die angebliche Entdeckung 
der Miſſiſſippi⸗Quelle durch Capt. Glazier (vergl. 
„Globus“, Bd. 47, S. 128) eitel Schwindel ift. Die Gegend, 
wo der ſogenannte Ölazier-See, eben jene Quelle, liegt, iſt 
ſeit Jahren wohl bekannt und gut unterſucht, der betreffende 
See ſelbſt ſchon 1876 vom General Land Office genau auf? 
genommen, in die Karte gebracht und als „Elk Lake“ be⸗ 
zeichnet worden, während die Glazier'ſche Skizze in hohem 
Grade ungenau iſt. Sowohl Eiſenbahnen als auch Anbau 


Erdtheilen. 


ſind ſchon bis in die Nähe des Sees vorgedrungen, und es 
iſt heutigen Tages keineswegs mehr eine ſo gefährliche Reiſe, 
wie ſie Glazier ausgeführt haben will, erforderlich, um zum 
Elk Lake zu gelangen. 

— Dr. Miles Rock hat bei der genaueren Vermeſſung 
der Grenze zwiſchen Mexiko und Guatemala im Becken 
des Rio Lagartero, eines Nebenfluſſes des Chiapas, 
Reſte ehemaliger Anſiedelungen gefunden, welche auf eine 
ehemals dichte Bevölkerung hindeuten. Die Gegend iſt heute 
ein völlig unbewohntes dürres Felsland, von dem jede Spur 
von Humus hinweggeſpült iſt; es ſcheint, als ob ſie nach 
langem Kampfe gegen die ungünſtigen Naturverhältniſſe ver⸗ 
laſſen worden fei, denn es finden ſich überall Terraſſen und 
Mauern, welche der Abſchwemmung wehren ſollten. Von 
den Auſiedelungen ſind nach dem von Dr. Rock in der 
Sitzung der Authropological Society in Waſhington 
am 1. December 1885 erſtatteten Berichte nur die Fundamente 
und die über dem Boden hervorragenden Plateformen übrig 
geblieben; die Mauern beſtanden wahrſcheinlich aus Luft⸗ 
ziegeln. Er hält dieſe Anſiedelungen für erheblich älter als 
die berühmten Städteruinen in Pucatan. 


Vermiſchtes. 


— Nach den Mittheilungen von „Veritas“ folgen die 
Flotten der verſchiedenen Länder einander, was den 
Tonnengehalt der Dampfſchiffe betrifft, in folgender 
Ordnung: England, Frankreich, Deutſchland, Vereinigte 
Staaten, Spanien, Niederlande, Italien, Rußläud, Nor: 
wegen ꝛc. Wenn man den Tonnengehalt der Segel: 
ſchiffe zu Grunde legt, würde die Reihenfolge fein: Eng: 
land, Vereinigte Staaten, Norwegen, Deutſchland, Italien, 
Frankreich, Rußland, Spanien, Schweden, Niederlande u. ſ. w. 

— A. Firmin, De l'égalité des races hu- 
maines. Anthropologie positive. (Paris, Pichon, 
1885. 688 Seiten. 8%) Ein Buch, das beſonderes Intereſſe 
beanſprucht, weil es ein Vollblutneger iſt, welcher gegen die 
Lehre von der Inferiorität der ſchwarzen Raſſe auftritt. 
Der Verfaſſer iſt in Haiti geboren, Advokat, und war eine 
Zeit lang Schulinſpektor in Kap Haitien und dann Vertreter 
ſeiner Heimath in Caracas. Sein Buch iſt ſehr gewandt und 
geiſtvoll geſchrieben und zeugt von einer umfaſſenden Gelehr— 
ſamkeit. Man mag über ſeine hiſtoriſchen Beweiſe denken, 
wie man will, man mag nicht damit einverſtanden ſein können, 
daß der Verfaſſer die alten Aegypter und mit ihnen ſämmt⸗ 
liche Hamiten, wie Champollion, zu der ſchwarzen Raſſe 
rechnet, daß er ſelbſt Buddha und die ganze indiſche Dravida⸗ 
bevölkerung eben dahin zieht — er hätte auch auf die alten 
Kuſchiten in Südarabien und Meſopotamien zurückgreifen 
können — man mag ſeine Berichte über den Aufſchwung von 
Haiti für optimiſtiſch gefärbt anſehen, jedenfalls iſt das Buch 
ſelbſt ein ſchwerwiegendes Zeugniß dafür, daß die äthiopiſche 
Raſſe auch tüchtiger wiſſenſchaftlicher Leiſtungen fähig iſt und 
daß die Kaukaſier durchaus nicht berechtigt find, ihnen jede 
Möglichkeit einer höheren Kulturentwickelung abzusprechen. 
Das Buch iſt dem Vaterlande des Verfaſſers gewidmet und 
aus der ſchwungvollen Vorrede ſpricht ein glühender Patrio⸗ 
tismus, verbunden mit ſehr geſunden Anſichten über das, 
was der ſchönen Antilleninfel und ihren Bewohnern Noth 
thut. Ko. 
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